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140 Jahre liegen zwischen der Aufnahme der ersten Patienten am 8. Oktober 1874 im städtischen Krankenhaus im 
Friedrichshain und dem heutigen Vivantes Klinikum. Das Klinikum ist das erste städtische Krankenhaus in Berlin. Am 
Anfang stand die Idee, allen Menschen, gleich welcher sozialen Herkunft, eine ausreichende Krankenversorgung zu 
bieten. Die Einrichtung des städtischen Krankenhauses im Friedrichshain war bahnbrechend für die Stadt Berlin: Nun 
war die Grundlage für eine flächendeckende medizinische Versorgung gelegt, wie wir sie heute in der Stadt kennen. 
Seine Errichtung ist damit auch die Grundlage für Vivantes – das Netzwerk für Gesundheit in Berlin.

Die Erfüllung des Anspruchs, eine qualitativ hochwertige Maximalversorgung für alle Berlinerinnen und Berliner zu  
gewährleisten, ist nur möglich durch all die Menschen, die hier tagtäglich mit hohem Engagement ihrer Arbeit nach-
gehen. 140 Jahre Krankenhausgeschichte sind auch 140 Jahre Mitarbeitergeschichte. Den Jahrestag möchten wir 
daher zum Anlass nehmen, all unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern unseren herzlichen Dank auszusprechen 
sowie einige von ihnen selbst zu Wort kommen zu lassen. Wie war das Leben im Krankenhaus? Was haben unsere 
Mitarbeiter und Kolleginnen und Kollegen im Krankenhaus im Friedrichshain erlebt und wie hat sich im Laufe der Zeit 
der Arbeitsalltag verändert? Was haben Patienten hier erfahren?

Ein Team von Historikern von Neumann & Kamp Historische Projekte hat hierfür in den vergangenen Monaten im 
Krankenhausarchiv und in Bibliotheken recherchiert und sich auf die Suche nach Selbstzeugnissen ehemaliger Mitar-
beiter und Wegbegleiter quer durch die Jahrzehnte begeben. Vom Arzt und Gesundheitspolitiker Rudolf Virchow, der 
Gründerfigur dieses Krankenhauses, über den ersten Direktor des Hauses Friedrich Trendelenburg bis zu Moritz Mebel, 
der hier die erste erfolgreiche Nierentransplantation der DDR durchführte. All ihre persönlichen Erinnerungen sollen 
zum Jahrestag vergegenwärtigt werden. Darüber hinaus haben die Historiker mit einigen derzeitigen und ehemaligen 
Mitarbeitern Interviews geführt und deren Erfahrungen und Erlebnisse in Form von kleinen Geschichten dokumentiert.

Das Ergebnis halten Sie jetzt in den Händen. Lernen Sie die erlebte Geschichte und die wichtigsten Meilensteine dieses 
Krankenhauses kennen.

Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen beim Lesen!

Vorwort

Dr. Andrea Bronner, MBA	 Professor Dr. Martin Kuhlmann	 Martina Henke 
Geschäftsführende Direktorin	 Ärztlicher Direktor	 Pflegedirektorin 
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Erinnerungen 
von Mitarbeitern, Ärzten, Direktoren,  
Patienten und Wegbegleitern 
aus der erlebten Zeit im  
Klinikum im Friedrichshain
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1 Vgl. Zeitschrift für Bauwesen, Jahrgang XXV, 1875, S. 133.
2 Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 191.
3 �Vgl. Gabriel, Lutz: Die Gründungs- und Baugeschichte des ersten städtischen Krankenhauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860 –1875, Humboldt- 

Universität Berlin, Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 77 und 469. Vgl. Stürzbecher, Manfred: Hundert Jahre Städtisches Krankenhaus Friedrichshain, in:  
Hoffmann-Axthelm, Walter; Oschilewski, Walther G. (Hrsg.): Der Bär von Berlin. Jahrbuch des Vereins für die Geschichte Berlins. Vierundzwanzigste Folge, Berlin 
1975, S. 7 – 31, hier S. 8.

4 Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 21.

28. Dezember 1867 | Beschluss zum Bau des Krankenhauses

Am 28. Dezember 1867 beschließt die Stadt-
verordnetenversammlung von Berlin, das erste 
städtische Krankenhaus mit einer Anzahl von 
600 Betten zu gründen.1 Als Ort wird der 
Friedrichshain gewählt, der zu dieser Zeit noch 
außerhalb des Stadtgebietes liegt.2 Zudem wird 
eine Deputation ins Leben gerufen, die aus 
Vertretern der Stadtverordnetenversammlung 
und des Magistrats besteht. Sie hat die Auf-
gabe, Sachverständige für die Bauprojekte des 
Krankenhauses heranzuziehen und fungiert als 
Beratungsgremium.3 Zur Deputation gehören 
auch die Ärzte und Sozialreformer Rudolf 
Virchow und Salomon Neumann. Neben 
diesen beiden hatten sich zuvor zehn Jahre 
lang verschiedene Akteure – Journalisten, der 
Polizeipräsident, die städtische Armendirektion, 
Stadtrat Magnus und andere – für den Bau ei-
nes städtischen Krankenhauses eingesetzt. Ziel 
ist es, besonders für die Armen, eine funktio-
nierende Krankenversorgung zu schaffen. Der 
wohlhabende Berliner Bäckermeister Jean Jacques Fasquel schenkt der Stadt dafür sogar 50.000 Taler, knüpft  
diese Schenkung aber an die Bedingung, dass mit dem Bau bis 1. Januar 1869 begonnen werden müsse. Die beiden 
Architekten Martin Gropius und Heino Schmieden liefern den Entwurf für das neue Krankenhaus.4 Martin Gropius 
baut neben öffentlichen Gebäuden auch Villen, vor allem in Berlin, und ist einer der bedeutendsten Architekten in der 
rasant wachsenden Stadt jener Jahre. Ein Krankenhaus in Pavillonbauweise soll entstehen, also kein großer Baukörper, 
in dem alles konzentriert ist, sondern mehrere kleinere Gebäude in einem Park. Diese Bauweise gilt damals als Ideal 

Meilensteine des Vivantes 
Klinikums im Friedrichshain

Gründungsbeschluss aus dem Jahr 1868. Vereinbart 
wird die Errichtung eines städtischen Krankenhauses 
im „südöstlichen Teil des Friedrichshains“. 

Martin Gropius errichtete zusammen 
mit Heino Schmieden das Kranken-
haus im Friedrichshain. Der einfluss- 
reiche Architekt plante nach dem 
Städtischen Krankenhaus im Fried-
richshain noch weitere bedeutende 
Krankenhäuser, u.a. in Eberswalde.
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5 �Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, S. 12. Vgl. Wolf, Jörn Henning: Medizin- 
historische Streiflichter auf die inwendigen Facetten der 125-jährigen Krankenhausgeschichte im Berliner Friedrichshain, in: Krankenhaus im Friedrichshain (Hrsg.): 
Krankenhaus im Friedrichshain. 125 Jahre, Berlin 1999, S. 23 –107, S. 24. Vgl. Gabriel, Lutz: Die Gründungs- und Baugeschichte des ersten städtischen Kranken-
hauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860 –1875, Humboldt-Universität Berlin, Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 60.

6 �Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 21, S. 171. Vgl. Zeitschrift für Bau- 
wesen, Jahrgang XXV, 1875, S. 20 ff.

7 �Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, Berlin 1974, S. 12. Vgl. Brinkschulte, Eva; 
Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 192. Vgl. Engel, Helmut: Der Zeitgeist. Die Gesundheit und 
die frische Luft - das Krankenhaus im Friedrichshain als Kulturdokument, in: Krankenhaus im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain. 125 Jahre, 
Berlin 1999, S. 13 –19, hier S. 14. Vgl. Winau, Rolf: Medizin in Berlin, Berlin, New York 1987, S. 248. Vgl. Gabriel, Lutz: Die Gründungs- und Baugeschichte des 
ersten städtischen Krankenhauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860-1875, Humboldt-Universität Berlin, Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 59 f.

8 �Vgl. Gabriel, Lutz: Die Gründungs- und Baugeschichte des ersten städtischen Krankenhauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860–1875, Humboldt- 
Universität Berlin, Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 53.

9 �Vgl. Gabriel, Lutz: Die Gründungs- und Baugeschichte des ersten städtischen Krankenhauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860–1875, Humboldt- 
Universität Berlin, Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 74 ff.

zur Krankenversorgung. Sie soll verhindern, dass sich Patienten gegenseitig im Krankenhaus anstecken.5 Dazu sollen 
die einzelnen Pavillons weit auseinander liegend gebaut und durch ein ausgeklügeltes Belüftungssystem ergänzt 
werden.6 Das Problem der Ansteckung, so die damalige Lehrmeinung, liege vor allem in „schlechter Luft“ bzw. 
bestimmten Ausdünstungen begründet (Miasma-Theorie). Bakterien oder Viren sind als Krankheitserreger noch nicht 
bekannt. Eine hohe Sterblichkeit durch Ansteckungen wird mit schlechten äußeren Bedingungen erklärt, wie Lage 
und Luftzirkulation.7 Vorbilder für diese Bauweise gibt es bereits in England und Frankreich.8

17. Oktober 1868 | Baubeginn

Am 17. Oktober 1868 wird der Bau endgültig beschlossen. Noch auf den gleichen Tag wird der Beginn der  
Bauarbeiten gelegt. Die Frist der Fasquel‘schen Schenkung kann eingehalten werden.9

Original Geländeplan der Architekten Martin 
Gropius und Heino Schmieden aus dem Jahr 
1873. Der Pavillonstil war eine beliebte  
Konzeption von Krankenhausbauten im  
19. Jahrhundert, um eine Ausbreitung von 
Seuchen und Krankheiten zu verhindern.
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1869 
Schönster Platz für ein Krankenhaus 
Erinnerungen von Rudolf Virchow

	 Rudolf Virchow war einer der 
größten Denker, Mediziner, 

Ethnologen und Sozialrefor-
mer des 19. Jahrhunderts. Er 
war einer der Mitbegründer 
der gesetzlichen Kranken-
versicherung, entdeckte, 
dass nur aus einer Zelle eine 
Zelle entstehen kann und 

Leben immer aus einer Zelle 
hervorgeht, er setzte sich für 

den Bau einer Kanalisation und 
für die Verbesserung der Berliner 

Wohnverhältnisse ein, war Museums-
gründer, Reichstagsabgeordneter und er sorgte dafür, dass 

in Berlin das erste städtische Krankenhaus errichtet wurde, 
das Krankenhaus im Friedrichshain. Im Vortrag „Über 
Hospitäler und Lazarette“ sagt Virchow 1869 über den 
bevorstehenden Bau des Krankenhauses im Friedrichshain:

„Nicht die Größe und Ausdehnung eines Spitals ist das 
Gefährliche, sondern die Luftverderbnis. (…) So haben 
unsere Behörden keine Bedenken getragen, ihr neu zu 
gründendes allgemeines Krankenhaus auf 600 Betten 
zu bemessen, weil sie ihm einen hochgelegenen Platz 
inmitten des Friedrichshains geben können, vielleicht den 
schönsten Platz, der jemals für ein Krankenhaus ausge-
wählt worden ist.“*

 

* �Virchow, Rudolf: Über Hospitaeler und Lazarette, in: Sammlung gemeinverständ-
licher wissenschaftlicher Vorträge, hrsg. von Rudolf Virchow und Friedrich von 
Holtzendorff, II. Serie, Heft 72, Berlin 1869, S. 26.

Portraitbild: Der Arzt und Wissenschaftler Rudolf Virchow in jungen Jahren.  
Er setzte sich für die Einrichtung eines städtischen Krankenhauses im Fried-
richshain ein.

Der Haupteingang des Hospitals in einer zeitgenössischen Zeichnung Ende des 19. Jahrhunderts. Nach Plänen von Martin Gropius und Heino Schmieden wurde 
1868 mit dem Bau begonnen.
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10 �Vgl. Gabriel, Lutz: Die Gründungs- und Baugeschichte des ersten städtischen Krankenhauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860–1875, Humboldt- 
Universität Berlin, Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 95.

11 �Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 21. Vgl. Gabriel, Lutz:  
Die Gründungs- und Baugeschichte des ersten städtischen Krankenhauses Berlin im Friedrichshain in den Jahren 1860–1875, Humboldt-Universität Berlin,  
Medizinische Fakultät, Diss. 1970, S. 53.

12 �Vgl. Schiffczyk, Dieter: Vom Konzept der extremen Dezentralisation zur kompakten Funktion unter einem Dach – der wechselvolle Weg über 125 Jahre, in:  
Krankenhaus im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain. 125 Jahre, Berlin 1999, S. 111–124, S. 114.

13 Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, S. 14.
14 Vgl. Winau, Rolf: Medizin in Berlin, Berlin und New York 1987, S. 250.

1874 | Fertigstellung des Krankenhauses

Am 8. Oktober 1874 wird das Krankenhaus nach 6jähriger Bauzeit eröffnet und die ersten Patienten werden  
aufgenommen. Die Kapazität des fertigen Krankenhauses beträgt nun 620 Betten in 12 Pavillons.10

Mit dem Krankenhaus im Friedrichshain steht Berlin damit eines der modernsten Krankenhäuser der Zeit zur  
Verfügung.11 Es ist zugleich das erste städtische Krankenhaus der aufstrebenden Stadt.12

Das Krankenhaus erregt große Aufmerksamkeit und wird europaweit gelobt.13 Es dient bis Anfang des  
20. Jahrhunderts als Muster für viele Krankenhausneubauten im Deutschen Reich.14 

Blick über die Mittelpromenade das Krankenhausgeländes in Richtung  
Nord-Ost: Zweistöckige Pavillons der Inneren Medizin aus dem Jahr 1874.

Das Verwaltungsgebäude um 1900.
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1874 
Matratzen für die ersten Patienten 
Erinnerungen von Friedrich Trendelenburg

	 Als Sohn des Rektors der Berliner 
Friedrich-Wilhelm-Universität 

genoss Friedrich Trendelen-
burg eine vielseitige Bildung 
und war Teil der Berliner 
Gesellschaft. Er studierte 
Medizin und plante eine 
wissenschaftliche Karriere 
nach der Assistenzzeit. 

Mit nur 29 Jahren wurde 
Trendelenburg 1874 der erste 

Direktor der Chirurgie im fast 
fertiggestellten Krankenhaus  

	 im Friedrichshain. Dass hier noch nicht 
alles nach seinen Vorstellungen war, beschrieb er in seinen 
Memoiren:

„Die Pavillons zur Aufnahme der Kranken entbehrten 
noch der inneren Ausstattung, bei der wir beiden ärzt-
lichen Direktoren mitzuwirken hatten. In den Kurato-
riumssitzungen stieß ich auf einige Schwierigkeiten, 
die Beschaffung von Matratzen für meine 120 Betten 
durchzusetzen. Es waren nur 30 oder 40 in Aussicht ge-
nommen, für die übrigen Betten nur Strohsäcke, die mit 
einer dicken wollenen Decke belegt waren. Wie es bei 
Krankenhausbauten leicht geht, hatten von der großen 
bewilligten Bausumme die komplizierten Heizanlagen, 
der Schmuck der Fassaden, die langen Umfassungsmau-
ern usw. soviel verschlungen, daß an dem, was für die 
Krankenbehandlung von unmittelbarer Bedeutung ist 
und von den Kranken am eigenen Leibe als Wohltat oder 
als Mangel empfunden wird, gespart werden sollte.“*

Besonders beeindruckte den bescheidenen jungen Arzt der 
Besuch von Kaiser Wilhelm I.:

„Unvergeßlich ist mir der Besuch des greisen Kaisers. Mit 
den Vätern der Stadt stand er nicht gerade auf besonders 
freundlichem Fuß. (…) In der Zeit der napoleonischen 
Bedrängnis und der allgemeinen Verarmung aufgewach-
sen und an Sparsamkeit gewöhnt, war der Kaiser allem 
Luxus abhold, wie er sich in den Gründerjahren nach 
dem Kriege in Berlin breitzumachen begann. Als wir den 
Kaiser durch die Krankensäle führten, legte er den Finger 
auf die Marmorplatte eines Nachttischchens und fragte, 
weshalb sie aus Stein sei. Ich antwortete, daß das Mate-
rial aus hygienischen Gründen der größeren Sauberkeit 
wegen gewählt sei, worauf der sagte: ‘Ich habe einen 
Waschtisch von Kienholz, daran habe ich mich seit 50 
Jahren gewaschen, das geht auch ganz gut.’“*

 

* Trendelenburg, Friedrich: Aus heiteren Jugendtagen, Berlin, 1924, S. 251, S. 253

Friedrich Trendelenburg bemühte sich während seiner Dienstzeit sehr um den 
inneren Ausbau des Klinikum, um den Patienten beste Genesungsvoraussetzun-
gen zu bieten. Auf dieser alten Fotografie sind Patienten und das Personal der 
Chirurgischen Abteilung an Weihnachten Ende des 19. Jahrhunderts zu sehen. 
Auf den Lampenschirmen steht als Leitspruch: „Den Menschen ein Wohlgefallen“.

Portraitbild: Friedrich Trendelenburg, der erste Ärztliche Direktor des neu-
eröffneten Klinikums, ging als großer Mediziner in die Geschichte ein und 
entdeckte unter anderem das Trendelenburg-Zeichen, ein medizinisches Bild, 
das die Lähmung der Musculi glutei medius und minimus anzeigt. 
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15 �Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte. Berlin 2010, S. 193. Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches 
Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, S. 23.

16 Vgl. Winau, Rolf: Medizin in Berlin, Berlin und New York 1987, S. 250.
17 �Vgl. Schiffczyk, Dieter: Vom Konzept der extremen Dezentralisation zur kompakten Funktion unter einem Dach – der wechselvolle Weg über 125 Jahre, in:  

Krankenhaus im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain. 125 Jahre, Berlin 1999, S. 111– 124, hier S. 119.
18 Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, S. 23 f.
19 Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 193.

1876 | Säkularisierung und Professionalisierung der Krankenpflege beginnt

Auf Initiative Virchows wird 1876 eine hauseigene Schule für Krankenpflegerinnen errichtet. Bisher übernehmen in 
Krankenhäusern in erster Linie Ordensschwestern die Krankenpflege. Virchow will die Pflege säkularisieren, also von 
der kirchlichen Hoheit loslösen, und auch professioneller gestalten.15 Das Pflegerinnenhaus nimmt 1877 seinen Betrieb 
auf. Zunächst nehmen aber nicht genug Schwestern an den Kursen teil.16 Dies ändert sich erst, als das Haus im Jahre 
1884 dem Verein „Viktoria-Haus für Krankenpflege“ angegliedert wird.17 Hervorgegangen ist dieser Verein aus dem 
„Berliner Verein für häusliche Gesundheitspflege“, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, den Beruf der Pflegerin 
zu einem geachteten Frauenberuf zu machen.18 Nach der Angliederung wird 1891 mit dem Bau des Viktoriahauses 
für die Ausbildung der nicht konfessionell gebundenen Krankenpflegerinnen vor Ort begonnen. Ab 1908 können die 
Schwesternschülerinnen hier die staatlich anerkannte Prüfung als Krankenschwester ablegen.19 

Auf engsten Raum lebten die Viktoria Schwestern zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts. Die Krankenpflegerinnen 
mussten unverheiratet sein und lebten daher in dem 
1876 errichteten Pflegerinnenhaus.

Zu sehen sind Krankenschwestern des neugegründeten 
Krankenhauses im Friedrichshain in ihrer traditionellen 
Schwesterntracht.
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20 �Vgl. Füssel-Schaffrath, Susi: Beitrag zur Geschichte der Berliner Krankenhäuser im Zeitraum von 1900 –1920, Freie Universität Berlin, Medizinischer Fachbereich, 
Diss. 1973, S. 11.

21 Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 194.
22 �Vgl. Ausstellungstafel von Archivar Michael Will, Archiv des Vivantes Klinikums im Friedrichshain. Vgl. Brinkschulte, Eva; Knuth, Thomas: Das medizinische Berlin. 

Ein Stadtführer durch 300 Jahre Geschichte, Berlin 2010, S. 194.

1882 | Bau eines eigenen Operationssaales

Obwohl bereits in den ursprünglichen Plänen vorgesehen, wird ein 
eigenständiger Operationssaal erst in den Jahren 1881/82 erbaut. 
Zu Beginn soll das Krankenhaus im Gegensatz zum Lehrkranken-
haus Charité nicht dem ärztlichen Unterricht sondern nur der Be-
handlung der Kranken dienen. Daher hält man einen Operationssaal 
mit Platz für Zuschauer nicht für erforderlich. Für einen einfacheren 
Operationssaal ist vermutlich kein Geld mehr übrig. Bis zu dessen 
Bau werden Operationen in einem Raum eines chirurgischen  
Pavillons durchgeführt.20 

1897 | Das Krankenhaus wächst und wird erweitert21

1895 entdeckt der Physiker Wilhelm Conrad Röntgen die heute 
nach ihm benannten Strahlen. Nur zwei Jahre später erhält das 
Krankenhaus sein erstes Röntgenkabinett und wird damit technisch 
auf den neuesten Stand gebracht. Zum Ende des Jahrhunderts wer 
den weitere Bauten errichtet: Eine Desinfektionsanstalt, ein neues 
Leichenhaus und ein Eiskeller. Das Pflegerinnenhaus wird zur  
Chirurgischen Poliklinik umgebaut.22

Das Viktoriahaus für Krankenpflege um 1900. Das  
Gebäude im Backsteinstil wurde 1885 auf Initiative von 
Kronprinzessin Viktoria Luise von Preußen errichtet.

Die Bibliothek des Viktoriahauses. Die Oberin in der 
Mitte des Bildes hatte stets ein wachsames Auge auf 
die jungen Frauen.

 Schwestern auf dem Gelände des  
Krankenhauses im Friedrichshain.

Ärzte und Schwestern in einem Operationssaal Anfang des  
20. Jahrhunderts. Operiert wurde damals noch unter 
Gaslampen.

Der Physiker Wilhelm  
Conrad Röntgen 
(*27.03.1845; † 10.02.1923) 
entdeckte 1895 die nach 
ihm benannte Röntgen-
strahlung und erhielt dafür 
den ersten Physiknobel-
preis. Seine Entdeckung 
bildet die Grundlage 
der Röntgendiagnostik 
und bereits zwei Jahre 
nach dieser Entdeckung 
verfügte das Krankenhaus 
im Friedrichshain über ein 
Röntgenkabinett.
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23 �Vgl. Füssel-Schaffrath, Susi: Beitrag zur Geschichte der Berliner Krankenhäuser im Zeitraum von 1900 –1920, Freie Universität Berlin, Medizinischer Fachbereich, 
Diss. 1973, S. 77.

24 �Vgl. Braun, W.; Lippmann, H.; Westphal, P. (Hrsg.): Denkschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des Krankenhauses im Friedrichshain zu Berlin 1874 –1924, 
Berlin 1924, S. 12.

25 Vgl. Ausstellungstafel von Archivar Will.

1902 | Die Elektrizität hält Einzug

Die nächste große technische Neuerung: elektrisches Licht. Die bestehende Gasbeleuchtung im Operationsgebäude 
wird durch elektrisches Licht ersetzt.23

1900 –1904 | Aufstockung der Bettenzahl

Berlin wächst: zwischen 1877 und 1905 verdoppelt sich die Einwohnerzahl von einer auf zwei Millionen. Mehr 
Krankenhausbetten werden gebraucht. Das Krankenhaus im Friedrichshain wird stetig vergrößert. Bis 1878 steigt die 
Bettenzahl auf 680, dann kommen in der bisher größten Erweiterung weitere 286 Betten hinzu, sodass das Kranken-
haus auf 1062 Betten aufgestockt wird.24 Durch die Einführung der gesetzlichen Krankenversicherung 1884 sowie 
das starke Bevölkerungswachstum steigen die Patientenzahlen steil an: In den ersten Monaten des Bestehens werden 
rund 200 Patienten pro Monat aufgenommen, 1886 sind es bereits 600 pro Monat und 1904 knapp 800.25 

Ärzte und Schwestern um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert im 
Krankenhaus im Friedrichshain.

Blick über die Mittelpromenade in Richtung Nord-Westen. Der Fachwerk-
pavillon rechts im Bild wurde 1904 zur provisorischen Erweiterung des 
Krankenhauses errichtet. 
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1920 
Einstein, Golf und Chirurgie 
Erinnerungen an Moritz Katzenstein

Moritz Katzenstein leitete von 
1920 bis 1932 die zweite  

chirurgische Klinik des Kran-
kenhauses im Friedrichshain. 
Während seiner zwölfjähri-
gen Schaffensphase schrieb 
er Medizingeschichte mit 
neuen Operationstechniken 
und wichtigen Veröffentli-

chungen. Er war außerdem 
Mentor für viele bedeutende 

Chirurgen. Einer dieser Schüler, 
Curt Emmrich, alias Peter Bamm, 

	 erinnert sich an seine Assistenzarztzeit 
in den 1920er Jahren und an den Charakter Katzensteins:

„Der Chef der Klinik war Prof. Katzenstein, ein glänzen-
der Operateur, ein großartiger Lehrer und ein ausge-
zeichneter Golfspieler! Sein Handicap war 8! Als ihm 
wieder einmal eine besonders schwierige Operation 
gelungen war, meinte er, Chirurgie sei prinzipiell erlern-
bar, Golf dagegen so schwierig, dass ein Leben nicht 
ausreiche, es zur Meisterschaft zu bringen.“ *

 
Die Zusammenarbeit mit Katzenstein verhalf Emmrich noch 
zu einer weiteren bemerkenswerten Bekanntschaft. Nie-
mand Geringeres als Albert Einstein half ihm im Laborato-
rium des Krankenhauses bei dem Versuch, ein Nephelome-
ter, ein Messgerät, behelfsmäßig zu konstruieren:

„Er ergriff einen Bogen Papier und entwarf ad hoc eine 
solche Konstruktion. […] Der liebenswürdige Gelehrte 
mit der großartigen Mähne – in diesem Augenblick 
wurde mir klar, dass er es tatsächlich war. Ich schob ihm 
die Konstruktionszeichnungen hin und bat ihn, sie zu 
signieren. Er lächelte liebenswürdig, ergriff noch einmal 
seinen Bleistift und schrieb – Albert Einstein.“ *

Einstein und Katzenstein 
verband eine enge Freund-
schaft. In seinem Nachruf 
beschreibt der Physik- 
Nobelpreisträger diese  
Verbundenheit:

„In den achtzehn Jahren, 
die ich in Berlin verlebte,  
standen mir wenige 
Männer freundschaftlich 
nahe, am nächsten Pro-
fessor Katzenstein. Über 
zehn Jahre lang verbrach-
te ich die Erholungszeit 
der Sommermonate mit 
ihm, meist auf seinem 
graziösen Segelschiff.“ **

 
Sein Lob auf die medizinischen Leistungen seines Freundes 
schließt er mit ganz persönlichen Worten:

„Ich aber bin dem Schicksal dankbar, dass ich diesen 
gütigen, unermüdlichen Mann von hoher schöpferischer 
Begabung zum Freund hatte.“ **

 

*   Bamm, Peter: Eines Menschen Zeit, Zürich 1972, S. 182, S. 186. 
** �Zit. n. Franke, Kurt: Moritz Katzenstein, Reihe Jüdische Miniaturen. Bd. 35. 

Hentrich & Hentrich, Teetz, Berlin 2005, S. 40., S. 48.

Portraitbild: Moritz Katzenstein um 1925. Der jüdische Arzt und bedeutende 
Chirurg starb 1932.

Die Wirkstätte Katzensteins: Der chirurgische Pavillon im Krankenhaus im Fried-
richshain in den 1920er Jahren. Katzenstein war ein Vorreiter auf verschiedens-
ten Spezialgebieten der Chirurgie. Im Februar 1900 gelang es ihm als erstem 
Arzt im Deutschen Kaiserreich, einen abgerissenen Meniskus wieder an seine 
Basis zu nähen, anstatt ihn zu entfernen.

Moritz Katzenstein und Albert  
Einstein beim gemeinsamen Segeln 
auf dem Wannsee 1923.
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26 �Vgl. Braun, W.; Lippmann, H.; Westphal, P. (Hrsg.): Denkschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des Krankenhauses im Friedrichshain zu Berlin 1874 –1924, 
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27 �Vgl. Braun, W.; Lippmann, H.; Westphal, P. (Hrsg.): Denkschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des Krankenhauses im Friedrichshain zu Berlin 1874 –1924, 
Berlin 1924, S. 14 f.

28 �Vgl. Füssel-Schaffrath, Susi: Beitrag zur Geschichte der Berliner Krankenhäuser im Zeitraum von 1900 –1920, Freie Universität Berlin, Medizinischer Fachbereich, 
Diss. 1973, S. 77.

1910 –1912 | Umbau der Infektionspavillons und Erweiterungen für die Chirurgie

Immer wieder wird Berlin von Seuchen heimgesucht, so etwa 1885/86 von Diphterie. Das Krankenhaus reagiert zu 
dieser Zeit mit dem Bau eines eigenen Diphterie-Pavillons mit mehr als 30 Betten. Als sich die Krankheit ab 1908 er-
neut stark ausbreitet, genügen die hygienischen Einrichtungen des Pavillons nicht mehr den Ansprüchen ihrer Zeit. Die 
Sorge vor Seuchen führt dazu, dass die städtischen Körperschaften seuchenhygienische Forderungen stellen. Für das 
Krankenhaus im Friedrichshain bedeutet dies, dass einer der beiden alten Infektionspavillons umgebaut werden muss, 
eine Quarantäneabteilung mit 61 Betten angelegt und ein Pavillon mit 56 Betten errichtet wird.26 Auch die Kapazität 
des Operationsgebäudes und die Röntgenkapazitäten reichen bald nicht mehr aus, sodass drei Operationssäle und 
neue Räume für die Röntgenabteilung geschaffen werden.27 

1914 | Personalgebäude und Diphtherie-Pavillon als Lazarett

Die letzten großen Erweiterungen des Krankenhauses vor dem Ersten Weltkrieg sind Personalwohnhäuser. Mit Kriegs-
beginn wird ihr Bau beschleunigt aber ihr Zweck entfremdet: Ab Dezember 1914 werden sie als Übergangslazarett 
genutzt. Der Krieg verhindert zunächst auch den Bau eines neuen Diphtherie-Pavillons. Im alten Gebäude werden 
vorerst ebenfalls Soldaten eingewiesen, bevor der Abriss des alten und der Bau des neuen Pavillons anvisiert wird.28 

Der Masernpavillon gehörte zu der Infektionsab- 
teilung des Krankenhauses. Hier die Außenansicht 
in den 1920er Jahren.

Die Errichtung eines speziellen Quarantäne- 
pavillons, der hier zu sehen ist, war nötig, da die 
Berliner Bevölkerung immer wieder unter schwe-
ren Diphtherie-Epidemien litt. 

Der neue, zweistöckige chirurgische Pavillon. 
Im Jahr 1908 fanden am Krankenhaus im 
Friedrichshain etwa 2200 Operationen statt, 
was eine Erweiterung des Operationspavillons 
in den Jahren 1911/12 nötig machte.
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1923 
Pflichterfüllung und Heiterkeiten 
Erinnerungen von Gottfried Bermann Fischer

Gottfried Bermann Fischer, einer 
der bedeutendsten Verleger 

Deutschlands, begann seine 
Berufslaufbahn als Arzt in 
Friedrichshain. Er kam 1923 
als junger Assistenzarzt an 
das Krankenhaus im Fried-
richshain und blieb dort, 
bis er sich in Brigitte „Tutti“ 

Fischer, Tochter des Verlegers 
Samuel Fischer, verliebte, sie 

heiratete und den S. Fischer 
Verlag übernahm. An seine Zeit  

	 am Klinikum erinnert er sich in seinen 
Memoiren insbesondere an zwei Situationen.

Eine Mutter bat ihn, ihren 12jährigen Sohn sterben zu las-
sen. Der Junge hatte beide Unterschenkel bei einem Unfall 
verloren. Daraufhin wandte sich sein Chef Katzenstein an 
den jungen Mediziner mit den Worten: „Man muß diese 
erste Reaktion der Mutter verstehen – aber für uns Ärzte  
gilt das unumstößliche Gesetz, Leben zu erhalten. Gehen 
Sie und tun Sie Ihre Pflicht!“ * Ob die Behandlung des 
Jungen ein gutes Ende erfuhr – darüber lässt uns Gottfried 
Bermann Fischer im Ungewissen.

Nicht immer ging es um Leben oder Tod, manchmal auch 
eher heiter zu. So erzählt Gottfried Bermann Fischer etwa 
von einer älteren Dame, die operiert werden wollte, weil sie 
ihr Gebiss verschluckt habe.

„Alles wurde mobilisiert: Der schon geschlossene Opera-
tionssaal erstrahlte wieder im Lichte seiner Lampen, der 
Röntgenapparat wurde in Betrieb gesetzt und die Instru- 
mente sterilisiert. Man stellte die arme Frau hinter den 
Röntgenschirm, und der Oberarzt, der sich glücklicherwei-
se noch in der Klinik befand, begann die Ablichtung von 

Speiseröhre und Magen, was zum allgemeinen Erstaunen 
der Ärzte und Schwestern keinerlei Ergebnisse erbrachte: 
Nirgendwo war eine Spur des verschluckten Gebisses zu 
entdecken. Das obere Gebiß saß fest an Ort und Stelle. 
‚Und das untere haben Sie verschluckt?’ ‚ Ja, lieber Herr 
Doktor, ja, ja!’ Da kam dem Oberarzt die geniale Idee, die 
Frau zu bitten, die Handtasche zu öffnen – und siehe da, 
da lag es, das untere Gebiß, das weder von Speiseröhre 
noch vom Magen, sondern von der Handtasche verschluckt 
worden war. Wir hatten alle Mühe, uns das Lachen zu ver-
beißen, um die verwirrte alte Dame nicht zu kränken.“ *

 

* �Bermann Fischer, Gottfried: Wanderer durch ein Jahrhundert, Frankfurt a. M. 
1994, S. 69.

In einem solchen Operationssaal im Krankenhaus im Friedrichshain praktizierte  
Gottfried Bermann. Hier könnten die mittlerweile elektrischen Lampen wieder 
erstrahlt sein, um das Gebiss der alten Dame zu Tage zu befördern. 

Portraitbild: Gottfried Bermann 1924 als Assistenzarzt der Chirurgie. Der späte-
re Verleger absolvierte seine Fachausbildung im Krankenhaus im Friedrichshain 
unter Moritz Katzenstein.
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1926 
Forschen an der soziologischen Basis 
Erinnerungen von Peter Bamm

Der berühmte deutsche Schriftstel-
ler und Feuilletonist Peter Bamm 

hieß eigentlich Curt Emmrich 
und begann seine Laufbahn 
nach dem Ersten Weltkrieg 
als Arzt im Friedrichshain. 
Hier nimmt durch eine 
Blinddarmoperation – wie 
sich viel später herausstellen 
sollte – auch seine Schrift-

stellerlaufbahn ihren Anfang:

„Auch für mich war der Zeit-
punkt gekommen zu entscheiden,  

	 ob ich mit der Medizin Geld verdienen 
oder sie erlernen wollte. Mein Logenplatz für das Schau-
spiel der Verfallszeit war eine unbezahlte Assistenten-
stelle an der Chirurgischen Klinik des Krankenhauses im 
Friedrichshain, Berlin NO 18. So ergab es sich ganz von 
selbst, dass meine Erforschung der Stadt an ihrer soziolo-
gischen Basis begann.“* 

 
Dort lernte er ebenfalls seinen späteren Verleger Gottfried 
Bermann Fischer kennen, dessen 
Nachfolger er 1926 der Liebe 
wegen wurde:

„Ich übernahm die Planstelle  
eines Kollegen, dessen Nach-
folger ich danach niemals 
hätte werden können. Er 
hatte sich in die sehr reizende 
Tochter eines Berliner Verlegers 
verliebt. Der Vater stellte für 

seine Zustimmung zur Verlobung die Bedingung, dass 
der junge Mann seinen Beruf aufgebe und in den Verlag 
eintrete, um ihn später zu übernehmen. Der Chef hatte 
ihm zum Abschied, wie das in der Sprache der Fach-
chirurgie ausgedrückt wird, eine Intervall-Appendicitis 
bewilligt. Das sind die Fälle, in denen die Entfernung 
des Blinddarmfortsatzes zwischen zwei akuten Anfällen 
vorgenommen wird, ein verhältnismäßig leichter Eingriff. 
Der Assistent der Operation war der Meister selber. Ich 
übernahm in meiner Station den von meinem Kollegen 
operierten Patienten. Eine Woche lang fragte er abends 
bei mir an, ob die Appendicitis noch am Leben sei.“* 

 
Der Patient gesundete und später erinnert sich Bamm:

„Daß dieser Verleger dreißig Jahre später ein Buch von 
mir als Taschenbuch herausgeben würde, ahnten wir 
damals beide nicht. So jedenfalls ist einmal er bei mir, 
und einmal bin ich bei ihm erschienen. Der junge Kollege 
wurde der Schwiegersohn und später der Nachfolger 
des großen Samuel Fischer. Auf der Buchmesse 1952 in 
Frankfurt am Main tranken der einzige deutsche Verleger 
und der einzige deutsche Literat, die je einen Blinddarm 
operiert haben, miteinander einen Whisky.“* 

 
* Bamm, Peter: Eines Menschen Zeit, Zürich 1972, S. 182., S. 183 f., S. 184.

Der Haupteingang des Krankenhauses in den 1920er Jahren.

Gottfried Bermann Fischer 1963 
in New York. Mit Curt Emmrich 
verband ihn nicht nur die Liebe 
zur Medizin, sondern auch zur 
Literatur.

Portraitbild: Curt Emmrich alias Peter Bamm, 
der neben seiner Tätigkeit als Arzt auch als 
Journalist und Schriftsteller tätig war und im 
Krankenhaus im Friedrichshain als Assistenz- 
arzt begann.
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Die 1926 noch einmal umgebaute Tuberkulosestation, der damalige „Pavillion 12“.

Das Bild zeigt die 1927 errichtete Innere und Äußere Frauenstation in den 1930er Jahren, die im  
Zweiten Weltkrieg weitestgehend der Zerstörung zum Opfer fiel.



16

1933 
Sorgfältig und genau 
Erinnerungen an Ludwig Pick

Ludwig Pick, geboren 1868, war 
einer der berühmtesten Patho-

logen seiner Zeit. Er leitete 
die Pathologie des Kran-
kenhauses im Friedrichs-
hain von 1906 bis 1933. 
Aufgrund seiner jüdischen 
Herkunft wurde er drang-
saliert und schließlich 1933 

zunächst degradiert und 
später schließlich ganz von 

der Arbeit im Krankenhaus 
ausgeschlossen.* Sein Nachfolger 

Franz Büchner erinnert sich an den 
Charakter des gewissenhaften Pathologen ebenso wie an 
seine Errungenschaften in der Forschung:

„Das Institut war von Ludwig Pick vorbildlich organisiert 
und ausgestattet, es verfügte über großzügige moderne 
Einrichtungen und gehörte zu den besten Prosekturen 
von Deutschland. Hervorragend war vor allem die Kno-
chenpathologie darin vertreten. Hier konnte ich einzig-
artige Präparate der Pagetschen Krankheit studieren, der 
Recklinghausenschen generalisierten Osteodystrophie, 
die Präparate Picks von der ossären Form der Gaucher-
schen Krankheit, die Originale der von Pick entdeckten 
Niemann-Pickschen Krankheit. Gegen Ende des Zwei-
ten Weltkrieges vor der Schlacht um und in Berlin hat 
mein Nachfolger Rudolf Hückel die Sammlung in einem 
Luftschutzbunker in Sicherheit bringen lassen. Durch 
einen Bombenvolltreffer wurde sie am 23. Februar 1945 
vollständig vernichtet.“** 

 

Dass Büchner seinen Posten der Tatsache verdankt, dass 
sein Vorgänger Ludwig Pick als Jude den Direktorenposten 
1933 räumen musste, war ihm stets bewusst. Er schrieb 
1965, kurz nach seiner Pensionierung an der Universität 
Freiburg, wohin er 1936 gewechselt war:

„Eine schwere Last aus meinen drei Berliner Jahren ist für 
mich die Frage nach dem Schicksal meines Vorgängers 
Ludwig Pick. Nachdem ich seine Nachfolge übernommen 
hatte, ging er noch ein Jahr im Institut seinen wissen-
schaftlichen Arbeiten nach. Dann stellte er seine her-
vorragende histologisch-diagnostische Erfahrung in den 
Dienst eines zentralen Untersuchungsinstituts der Berliner 
Krankenkassen. Bis weit in den Krieg hinein hat er dort 
gearbeitet. Da er unverheiratet war und allein lebte, 
fehlen die letzten Nachrichten über ihn. Er war Jude und 
hat den Krieg nicht überlebt.“** 

 
Ludwig Pick starb 1944 im Konzentrationslager Theresien-
stadt. Im Jahr 2000 wurde eine Straße in Berlin-Friedrichs-
hain nach ihm benannt, es gibt auch einen Stolperstein 
- einen der zahlreichen bronzenen Gedenksteine auf Fuß- 
gängerwegen in Berlin.
 
* Simmer, Hans H.: Der Berliner Pathologe Ludwig Pick (18168-1944). Husum 
2000. S. 137, S. 273 ff.
** Büchner, Franz: Pläne und Fügungen - Lebenserinnerungen eines deutschen 
Hochschullehrers, München, Berlin 1965, S. 51, S. 62.

Das Pathologisch-Anatomische Institut im Krankenhaus im Friedrichshain, das 
Pick bis 1933 leitete. 

Portraitbild: Ludwig Pick Anfang der 1930er Jahre. 1933 erhielt er einen Ruf 
an die University of Chicago, den er jedoch aus Verbundenheit zum Klinikum 
ablehnte.
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1919 –1933 | Weltwirtschaftskrise und Neuerungen

Die 1920er Jahre sind schwierig für das Krankenhaus. Die Reichen zumindest „tanzen Charleston“ auf den Tischen 
Berliner Etablissements, die Hyperinflation 1923 und die Weltwirtschaftskrise 1929 lassen gleichzeitig viele Leute 
verarmen. Unterernährung schwächt die Menschen, Krankheiten und Epidemien breiten sich aus – aber den Kran-
kenhäusern, darunter auch dem im Friedrichshain, werden gleichzeitig die Etats gekürzt. Dies wird – von Protesten 
begleitet – durch längere Arbeitszeiten der verbleibenden Mitarbeiter ausgeglichen.29 

In diesen Jahren gelingt es den Mitarbeitern im Krankenhaus im Friedrichshain, neue Behandlungswege zu etablieren. 
So wird eine Behandlungsstelle für „ungezieferkranke Schulkinder“, eine Lungenfürsorgestelle und eine Ambulanz für 
Haut- und Geschlechtskrankheiten geschaffen. Hinzu kommen eine Fürsorgestelle für Körperversehrte – Krüppelfürsor-
gestelle genannt – und eine Schutzimpfstelle für gefährdete Angehörige stationär behandelter Diphtherie-Kranker.30 

18. Mai 1933 | Umbenennung in  
„Horst-Wessel-Krankenhaus“31

Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten 1933 beginnt das 
dunkelste Kapitel des Krankenhauses. Auftakt und Fanal dieser Ent-
wicklung ist die Umbenennung in „Horst-Wessel-Krankenhaus“.32 
Horst Wessel war ein von den Nationalsozialisten als Märtyrer 
inszenierter SA-Sturmführer, der 1930 niedergeschossen wurde und 
im Krankenhaus im Friedrichshain verstorben war.33 

 

Ein Blick über das Gelände im Winter. Im Hinter-
grund sieht man die klassizistischen Bauten des 
Verwaltungsgebäudes.

Junge Patienten: Die chirurgische Kinderstation in 
den 1920er Jahren. Der Saal verfügte bereits über 
elektrisches Licht.

Auch draußen durften Kinder, denen es bereits 
besser ging, spielen. Die Maxime Licht, Luft und 
Sonne wurde bei der Krankenpflege überall 
versucht, umzusetzen. 

Das Horst-Wessel-Krankenhaus 
in dem Berliner Bezirk Horst-
Wessel-Stadt um 1933.

Klaus Berndt wurde am  
1. Juli 1938 zum Ärztlichen 
Direktor der I. Chirurgischen 
Abteilung des Horst-Wessel- 
Krankenhauses ernannt. Der 
SS-Sturmbannführer war seit 
1932 Mitglied der NSDAP.
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1934 
Widerwillige Segnung am  
Horst-Wessel-Krankenhaus 
Erinnerungen von Franz Büchner

Franz Büchner wurde nach der 
Machtergreifung durch die 

Nationalsozialisten 1933 als 
Nachfolger von Ludwig Pick 
Direktor der Pathologie am 
Horst-Wessel-Krankenhaus, 
wie das Krankenhaus im 
Friedrichshain seit 1933 
hieß. Büchner erinnert sich 
in seinen Memoiren an 

die erste Zeit in dem Kran-
kenhaus, das ebenso wie der 

ganze Stadtbezirk nach dem  
	 nationalsozialistischen Helden und 
„Märtyrer“ Horst Wessel benannt war:

„Meine Arbeit wurde nach einiger Zeit durch politische 
Spannungen wieder einmal gestört. So wurde mir 1934 
eines Tages eine Verfügung übersandt, nach der drei 
meiner Sektionslaboranten sofort entlassen werden 
sollten, weil sie eingetragene Mitglieder der sozialde-
mokratischen Partei gewesen seien. Ich besprach sofort 
die Angelegenheit mit dem zuständigen Referenten. 
Dabei habe ich ihm erklärt, man könne ein Krankenhaus 
nicht mit dem Namen von Horst Wessel ausstatten, um 
es dann durch die Entlassung erfahrener Mitarbeiter 
lahmzulegen. Mit dieser Argumentation hatte ich einen 
vollen Erfolg und die Entlassung wurde wieder rückgän-
gig gemacht. Auch bei späteren Gelegenheiten bediente 
ich mich dieses Hinweises.“*

Büchner war strenger Katholik 
und beschreibt sein Unwohl-

sein und seine Feigheit ge-
genüber den Machthabern 
rückblickend:

„Eines Tages wurden die 
neueingestellten Beamten 
des Berliner Stadtbezirkes 
Horst-Wessel-Stadt verei-

digt, unter anderem auch 
ich. Wir wurden zur ‚Kapelle’ 

dirigiert, einem Raum, der 
früher tatsächlich einem Alters- 

	 heim als Kapellenraum gedient hatte. 
Hier hing ein überlebensgroßes Bild von Hitler. Die 
Schrifttexte, die ursprünglich den Altarhintergrund 
umrahmt hatten, waren rechts und links noch zu lesen. 
So stand auf der einen Seite ‚Siehe, ich bleibe bei euch 
alle Tage bis an das Ende der Welt’ und auf der anderen 
‚Herr, zu wem sollen wir gehen, Du hast Worte des ewi-
gen Lebens’. Unter diesen beiden Texten hing rechts und 
links eine Hakenkreuzschleife. Ich war, wie ich bekennen 
muß, zu feige, den Saal zu verlassen. Stattdessen haben 
wir neu zu vereidigenden Ärzte uns mit einigen kräfti-
gen Bemerkungen über die Situation hinwegzusetzen 
versucht.“*

 
* �Franz Büchner: Pläne und Fügungen - Lebenserinnerungen eines deutschen 

Hochschullehrers, München/Berlin 1965, S. 55, S. 56 f.

Portraitbilder: Franz Büchner trat als Nachfolger von Ludwig Pick ein großes 
Erbe an. Das Krankenhaus bestand in den 1930er Jahren aus zwei medizini-
schen und zwei chirurgischen Kliniken, zahlreichen theoretischen Instituten 
und einer Röntgenabteilung und bot somit für den Pathologen ein weites 
Arbeitsfeld. Beeinträchtigt wurde er jedoch durch die totalitäre Politik der 
Nationalsozialisten.
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ab 1933 | Vertreibung jüdischer Ärzte

Am 7. April 1933 tritt das Reichsgesetz zur „Wiederherstellung 
des Berufsbeamtentums“ in Kraft, wonach „nicht-arische“ 
Beamte sofort zu entlassen sind.34 Folglich muss ein Drittel aller 
Ärzte an der Berliner Medizinischen Fakultät die Hochschule 
verlassen. Im Krankenhaus im Friedrichshain werden daraufhin 
ebenfalls fast alle jüdischen Ärzte entlassen.35 An sie erinnert 
heute ein Gedenkstein auf dem Gelände des Klinikums. Nur 
wenige dürfen bleiben, einer von ihnen ist Sigfried Zimmer, der 
wegen seiner Teilnahme am Ersten Weltkrieg „nur“ degradiert 
wird und von nun an als Assistent weiter im Krankenhaus 
arbeitet.36 

Der renommierte Pathologieprofessor Ludwig Pick wird zu-
nächst noch am Krankenhaus gehalten, aber ebenfalls degra-
diert, offiziell ist er ab 1933 altersbedingt in Rente. 1938 darf 
er schließlich gar nicht mehr im Haus arbeiten. Wenige Jahre 
später wird er nach Theresienstadt deportiert, wo er 1944 ums 
Leben kommt.37 Auch das Pflegepersonal des Krankenhauses 
wird „gesäubert“ von allen für das Regime unpassenden Per-
sonen. Hiervon sind neben Juden in erster Linie Parteimitglieder 
der Sozialdemokraten und der Kommunisten betroffen.38 

Heute erinnert ein Gedenkstein im Klinikum an die verfolgten Ärzte des  
Nationalsozialismus.

Auch der hier mit seinen Mitarbeitern abgebildete Ludwig Pick musste nach 
der Machtübernahme der Nationalsozialisten seine Anstellung im Krankenhaus 
aufgeben. Ab 1938 durfte er nicht mehr im Haus arbeiten. 1944 starb er im KZ 
Theresienstadt.

Der jüdische Arzt Max Marcus war seit  
1932 Chefarzt der chirurgischen Ab-
teilung im Krankenhaus im Friedrichs-
hain. Nach der Machtübernahme der 
Nationalsozialisten wurde er entlassen. 
Er beschloss nach Palästina auszuwan-
dern um in Tel Aviv die Leitung der 
chirurgischen Abteilung des städtischen 
Krankenhauses zu übernehmen.

Franz Büchner, der Nachfolger 
Ludwig Picks als Direktor des 
Pathologischen Instituts in seinen 
späteren Jahren. Neben vielen 
anderen Auszeichnungen erhielt er 
1990 das Große Bundesverdienst-
kreuz mit Stern der Bundesrepublik 
Deutschland.
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1938 | Errichtung eines neuen Operationspavillons

Aufgrund des starken Anstiegs von Unfällen mit den sich massenhaft in Berlin ausbreitenden Autos und damit ein-
hergehenden Unfällen und Knochenbrüchen werden immer mehr Operationen nötig. Im Krankenhaus wird daher in 
diesem Jahr ein neuer Operationspavillon eingerichtet. Er gehört zu den modernsten und am besten ausgerüstetesten 
Berlins.39 

1945 | Zerstörungen des Krankenhauses

In der zweiten Kriegshälfte beginnen die Alliierten mit der Bombardierung der deutschen Städte. Berlin trifft am  
8. Juni 1940 der erste große Luftschlag. 1942 wird das Krankenhaus im Friedrichshain erstmals getroffen.40 Bis Kriegs-
ende ist das Krankenhaus zu großen Teilen zerstört.41 Die Bettenkapazität von 1.260 vor dem Krieg halbiert sich in 
den Kriegsjahren. Knapp 600 Betten können noch notdürftig genutzt werden. Sie stehen zum Teil in Korridoren und 
im Keller.42 

Zu sehen ist der Zustand des im Krieg zu großen Teilen zerstörten Krankenhauses und das Personal bei den Aufräumarbeiten.



21
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7. Oktober 1949 | Beschluss zur Neugründung

Das Krankenhaus im Friedrichshain liegt nach der Kapitulation des Deutschen Reiches im Sowjetischen Sektor Berlins. 
Bereits direkt nach Kriegsende wird mit dem Wiederaufbau und einer Neustrukturierung des Krankenhauses be- 
gonnen: Die Urologie wird aus der Chirurgie ausgegliedert, eine neue dermatologische Abteilung aufgebaut und  
die Grundlagen für die Errichtung einer Frauenklinik werden gelegt. Die Verwaltung des Krankenhauses liegt beim 
Magistrat von Berlin, der von den vier alliierten Siegermächten kontrolliert wird. Diese sind sich zunehmend uneinig 
über die Verwaltung der Sektoren und ihrer Einrichtungen.

Als am 7. Oktober 1949 die Deutsche Demokratische Republik gegründet wird, wird auch das Krankenhaus im  
Friedrichshain in die sozialistische Verwaltung integriert.43

1950 | Aus- und Wiederaufbau des Krankenhauses

In den 1950er Jahren werden große Bauvorhaben vorangetrieben. Unter anderem wird begonnen, eine Poliklinik  
mit zwölf Fachabteilungen zu errichten, sowie ab 1952 ein 26 Meter hohes Bettenhaus.44 Damit wird das bauliche 
Konzept der Pavillon-Bauweise aufgegeben und es werden größere, zentrale Gebäude geplant, wie sie sich im  
Krankenhausbau in den vergangenen Jahrzehnten durchgesetzt haben.

Die Mitarbeiter leisten großen Einsatz bei den Aufräumarbeiten und der trotz allem weiteren Versorgung der Patienten, die teils in Korridoren und  
Kellerräumen stattfinden muss.
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17. Juni 1953 | Das Krankenhaus und die  
Arbeiteraufstände 45

17. Juni 1953: Der Volksaufstand in der DDR wird von sowjetischen 
Panzern niedergeschlagen. Einen Tag zuvor beginnt er an zwei Berliner 
Großbaustellen, eine davon ist der Krankenhausneubau im Friedrichshain. 
Die staatlichen Organe der DDR hatten beschlossen, die Arbeitsnormen 
bei gleichem Lohn zu erhöhen, was zu großem Unmut führte. Dann ver-
breitet sich das Gerücht, dass die Arbeiter auf der Krankenhausbaustelle 
festgehalten würden und es formiert sich ein erster Demonstrationszug, 
dem sich immer mehr Arbeiter anschließen und der sich Richtung Haus 
der Ministerien in der Innenstadt bewegt. Hier angekommen, zählt die 
Menschenmenge bereits um die 10.000 Personen. Aus der anfänglichen 
Forderung nach Rücknahme der Normenerhöhungen sind lautstarke 
Rufe nach „Freiheit und Demokratie“ geworden. Der Protest weitet sich 
landesweit aus und wird am 17. Juni 1953 gewaltsam beendet.46

1953 –1954 | Ausbau des Krankenhauses in der DDR

Die DDR unterstützt und fördert die Entwicklung des Krankenhauses zu einem leistungsfähigen medizinischen  
Zentrum. Es kommt zu umfassenden Neu- und Ausbauten, in deren Zuge das Krankenhaus eine Rettungsstelle,  
eine Geburtsklinik, einen „Storchenwagen“ für Hochschwangere sowie eine Dialysestation und Sauerstoffüber- 
druckkammer erhält.47 Mit der Fertigstellung des Bettenhauses ist der Wiederaufbau abgeschlossen. Aus dem  
Gründerzeit-Krankenhaus in Pavillonbauweise ist ein modernes Poliklinikum in Blockbauweise geworden.

Da das Krankenhaus im Ostteil der Stadt lag, wurde 
es nach seiner Neugründung der DDR-Verwaltung 
unterstellt und in die Gesundheitspolitik des DDR- 
Sozialismus integriert. Der Arbeiteraufstand machte 
das Krankenhaus zu einem verstärkten Objekt der 
Propaganda.

Am 7. Oktober 1949 wurde die Neugründung und der Wiederaufbau des Krankenhauses beschlossen. Bis 1954 wurde eine große Frauenklinik gebaut. 
Ebenso wurden im Zuge des Wiederaufbaus eine große Poliklinik und ein großes Bettenhaus errichtet.
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Blick auf die 1954 fertiggestellte Frauenklinik. Mit dem 
Wiederaufbau zeigte sich auch die endgültige Abkehr von 
der Pavillonbauweise, die nun dem zeitgemäßen Baustil 
wich. 

Der erste Chefarzt der neu errichteten 
Frauenklinik Willibald Pschyrembel, 
heute vor allem bekannt aufgrund des 
seinen Namen tragenden medizini-
schen Wörterbuchs.

Alle drei Bilder zeigen Heinrich Klose (* 31.08.1879; † 19.11.1968), der von 1948 bis 1960 die Chirurgie im Kran-
kenhaus im Friedrichshain leitete und dem als Mitglied des Magistrats von Berlin ein großer Anteil am Aufbau des 
Berliner Gesundheitswesens zugeschrieben werden kann.
Das erste Bild zeigt die Feierlichkeiten zum 80. Jubiläum des Krankenhauses im Friedrichshain, auf dem zweiten 
wird ihm zu seinem 70. Geburtstag gratuliert. Das dritte Foto zeigt ihn mit Schwestern und deren Oberin.

Das Bild zeigt die Statue vor der Frauenklinik in einer 
Aufnahme aus den 1950er Jahren.

48 Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, Berlin 1974, S. 44 f.
49 Vgl. Scheidler, Kurt; Städtisches Krankenhaus am Friedrichshain (Hrsg.): 100 Jahre Krankenhaus im Friedrichshain, Berlin 1944, S. 44. 

1954 | Errichtung der ersten Frauenklinik im Krankenhaus im Friedrichshain

1954 wird eine große Frauenklinik mit 200 Betten errichtet. Der berühmte Arzt und heute vielen durch sein medizini-
sches Wörterbuch bekannte Willibald Pschyrembel trägt entscheidend dazu bei. Pschyrembel wird zugleich der erste 
Chefarzt der Frauenklinik.48 Die Errichtung einer Frauenklinik ist sowohl für Pschyrembel wie auch für das Kranken-
haus und die Bevölkerung Ost-Berlins von großer Bedeutung: Bisher durften laut Gründungsbeschluss weder wer-
dende Mütter, noch Epileptiker, psychisch Erkrankte und Patienten mit Geschlechtskrankheiten im Krankenhaus im 
Friedrichshain stationär behandelt werden. Im Zuge des Wiederauf- und Ausbaus werden die bisherigen Restriktionen 
immer mehr aufgehoben.49 Die Frauenklinik sowie weitere Abteilungen schließen diese Lücke in der Versorgung – ein 
wichtiger Schritt hin zu einer umfassenden medizinischen Versorgung der Bevölkerung.

Pschyrembel wird durch 
den Mauerbau 1961 von 
der Klinik getrennt. Der in 
West-Berlin lebende Gynä-
kologe lehnt einen Umzug 
in den Ost-Teil ab. Damit 
endet seine Karriere im 
Krankenhaus im Friedrichs-
hain. 
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1966 
Das Krankenhaus im Friedrichshain  
in der DDR 
Erinnerungen von Christine Przybylowicz

Christine Przybylowicz ist heute im 
Ruhestand und war 47 Jahre im 

Krankenhaus im Friedrichshain 
tätig. Zunächst als Kranken-
schwester wie schon ihre 
Mutter, die den Berufs-
wunsch bei ihr weckte, 
dann in der kardiovasku-
lären Diagnostik, später in 
der Leitung und zuletzt als 

Pflegedirektorin bei Vivantes. 
An ihre Zeit in der DDR im 

Krankenhaus im Friedrichshain  
	 erinnert sie sich lebhaft:

	 „Wir haben mit Einrichtung der Neurochirurgie 
damals auch den Bereitschaftsdienst eingeführt. Früher 
kamen auch die Schwerverletzten in die Neurochirurgie 
und es war noch nicht klar strukturiert, wie man dann 
sofort die notwendigen Mitarbeiter bekam. Zu dieser Zeit 
hatte nicht jeder ein Telefon und auch kein Auto, deshalb 
wurde das damals über ein Polizeirevier organisiert und 
wir wurden mit einem Funkwagen abgeholt und mit 
Blaulicht zum Dienst gebracht. Die ersten Male musste 
ich bei mir im Haus immer erklären, warum ich von der 
Polizei abgeholt wurde.“

 
Auch wenn sich die Fahrt zum Krankenhaus im Vergleich 
zu heute stark unterscheidet, so war doch der Qualitäts- 
anspruch ebenso hoch und die Leistung wurde von der 
DDR belohnt:

„Mit der Abteilung der kardiovaskulären Diagnostik, das 
waren die interventionelle Radiologie und das Herzkathe-
terlabor zusammen als eine Abteilung, haben wir auch 
das Banner der Arbeit bekommen, das war eine ganz 
hohe Auszeichnung, die uns damals im Roten Rathaus 
verliehen wurde. Da gab es Stufe 1, 2 und 3 und wir 
bekamen die Stufe 2 verliehen und das war schon toll.“

 
Was sich allerdings heute wie damals kaum geändert haben 
dürfte, sind die hin und wieder auftauchenden skurrilen 
Fälle wie dieser nach der Wende, von denen Christine  
Przybylowicz zu berichten weiß:

„Das spektakulärste Erlebnis hatte ich, als ich einmal 
Bereitschaftsdienst hatte. Eine Patientin kam, die Streit 
mit ihrem Sohn gehabt hatte. Sie wollte gerade mit ihm 
schimpfen, da nahm er den Feuerhaken und rammte ihr 
den Haken in den Mund. Und nun sollten wir nachgu-
cken, ob Gefäße verletzt waren. Die Frau kam an und 
allein das Bild war schon kurios, die war intubiert und 
der Feuerhaken guckte raus. Nachdem der Haken raus 
war, hat sich herausgestellt, dass nicht ein einziges Gefäß 
verletzt war.“

 
Christine Przybylowiczs Erinnerungen wurden am 20. August 2014 aufgezeichnet.

Portraitbild: Christine Przybylowicz war im Krankenhaus im Friedrichshain 
in vielen Bereichen tätig: zunächst in der Gynäkologie, ab 1975 als leitende 
Schwester in der kardiovaskulären Diagnostik, nach der Wende und einer 
Weiterbildung in der Abteilungsleitung und schließlich bei Vivantes als Pflege-
dienstleiterin für die Krankenhäuser im Friedrichshain und Prenzlauer Berg. Sie 
fand alle Stationen spannend.

In den 1960er Jahren war die bildgebende Diagnostik ein wichtiger Bereich im 
Krankenhaus im Friedrichshain.
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1960 | Flucht in den Westen50

Anfang der 1960er Jahre wird ein Phänomen, das sich seit Gründung der 
DDR immer weiter verstärkt, zum Problem: Immer mehr Krankenhaus-
mitarbeiter verlassen den Ostteil Berlins, ziehen nach West-Berlin oder in 
die Bundesrepublik Deutschland. Das Krankenhaus im Friedrichshain ist 
das Krankenhaus mit den meisten „republikflüchtigen“ Medizinern der 
DDR.51 Es kommt zu Versorgungsproblemen der Patienten, die nur mit 
großen Kraftanstrengungen behoben werden können.52 

1961 | Mauerbau

Die Berliner Mauer wird gebaut. Mitarbeiter, 
die in West-Berlin wohnen, können nicht 
mehr an ihren Arbeitsplatz zurück.53 Gleichzei-
tig erschwert die Mauer eine Flucht. Mitar-
beiter, die im Ost-Teil wohnen, kommen nicht 
mehr in den Westen.

1968 | Eröffnung der Zentralen  
Rettungs- und Intensivtherapie- 
abteilung (ZRI)54

Mit der Eröffnung der Zentralen Rettungs- 
und Intensivtherapieabteilung erweitert die 
Klinik 1968 ihr Spektrum.55 

Das Krankenhaus im Friedrichshain war eines der 
renommiertesten Häuser in der DDR. Dennoch gingen 
viele Mitarbeiter in den Westen.

Wegen seiner Verdienste 
um die Modernisierung und 
Technologisierung des Kranken-
hauses wurde Kurt Scheidler 
in seinem Umfeld liebevoll 
„Mörtel-Kurt“ genannt. Doch 
neben den baulichen Verände-
rungen sorgte er sich vor allem 
auch um den zunehmenden 
Personalmangel im Klinikum. 
Renommiert und zentral 
gelegen, beschäftigte das Kran-
kenhaus zahlreiche sogenannte 
„Grenzgänger“, Ärzte die in 
Ost-Berlin arbeiteten und im 
Westen lebten. Mit dem Bau 
der Mauer 1961 wurde dies 
zum Problem.

Einer dieser Grenzgänger war Willibald Pschyrembel: 
Der im Westteil wohnende Pschyrembel verliert 1961 
seine Anstellung im Krankenhaus, da er sich trotz 
wiederholter Bitten weigert, in den Ostteil der Stadt 
überzusiedeln. Hier zu sehen das Schreiben der Klinik-
leitung von 1961.
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1968 | Aufbau eines Nierentransplantationszentrums

Im Dezember 1969 wird hier das erste und einzige Nierentransplantationszentrum (NTZ) der DDR eingeweiht.56 
Damit wird die herausragende Stellung des Krankenhauses in der DDR deutlich. Ab 1967 werden im Krankenhaus 
erste Transplantationen durchgeführt, bis 1998 werden mehrere tausend Nieren transplantiert.57 1998 wird das NTZ 
geschlossen. Erster Leiter des Zentrums ist Moritz Mebel.

1970er | Personalmangel

In den 1970er Jahren herrscht im Krankenhaus im Friedrichshain ein starker Personalmangel. Angestellte aus der 
Verwaltung werden für medizinische Tätigkeiten angelernt und die Abläufe im Krankenhausbetrieb angepasst. Zudem 
beginnt eine Kooperation mit Vietnam: Vietnamesische Ärzte kommen in den Friedrichshain und gehören schon bald 
zum Alltagsbild im Krankenhaus. Ursache für den Personalmangel ist unter anderem die anhaltende Flucht von Ärzten 
in den Westen. Die staatlichen Stellen der DDR reagieren und die Staatssicherheit wird auf das medizinische Personal 
angesetzt.58 

Als einziges Nierentransplantationszentrum der DDR war 
das NTZ weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt.  
1969 errichtet, bestand es bis 1998 und war eines der 
Garanten für die herausragende Stellung des Klinikums. 
Das erste Bild zeigte die Dialysebehandlung einer Patientin. 
Auf dem zweiten Bild sieht man eine Mitarbeiterin bei der 
Dienstorganisation im NTZ.

Die berufliche Verbundenheit zu Vietnam hat eine 
lange Tradition. Bereits 1953 assistierten vietnamesische 
Studenten bei einer Operation von Heinrich Klose.

Aufgrund des großen Personalmangels in den 1970er Jahren wurden verstärkt vietnamesische Ärzte im 
Krankenhaus im Friedrichshain eingesetzt.



27

1972 
Pflicht und Disziplin eines Arztes 
Erinnerungen von Moritz Mebel

Moritz Mebel, geboren als Sohn 
einer jüdischen Familie, kämpfte 

im Zweiten Weltkrieg in 
der sowjetischen Armee 
gegen das Hitler-Regime 
und kehrte in den 1950er 
Jahren nach Deutschland, 
in die DDR, zurück. 1962 
kam er zum Krankenhaus 

im Friedrichshain. Hier war 
er maßgeblich am Aufbau des 

Nierentransplantationszentrums 
beteiligt, das 1969 als erstes in  

	 der DDR eröffnete. Der überzeugte 
Kommunist und gewissenhafte Arzt berichtet von einem 
Vorfall während einer Operation:

„Es war während meiner längsten Operation: Zehn 
Stunden. Es war ein Zweiteingriff bei einer Patientin, 
bei der infolge einer erfolgreichen Nierenüberpflanzung 
nach zwei Wochen der Harnleiter defekt wurde. Die 
transplantierte Niere war extrem eingeschwielt und mit 
den großen Blutgefäßen verwachsen. Der Harnleiter war 
nur äußerst schwer aufzufinden. Während der gesamten 
Operation habe ich nur eine einzige Schnabeltasse voll 
Milch zu mir genommen. In diesem Zusammenhang 
erinnere ich mich – das war damals im Krankenhaus 
Friedrichshain – an einen jungen Arzt, der sich im zwei-
ten Jahr der urologischen Facharztausbildung befand 
und mir als zweiter Assistent bei der Operation half. 
Etwa gegen 18 Uhr fragte er mich, ob er abtreten dürfe. 
Ich sah etwas erschrocken vom Operationstisch auf und 
fragte: Ist Ihnen schlecht? Die Antwort war schockierend: 
Er erwarte zu Hause Besuch, und die Überlänge des 
Eingriffs sei ja nicht geplant und abzusehen gewesen. 

Der Diensthabende des Abends könne ja seine Stelle 
einnehmen. Und wenn, so fragte ich ihn, ein Notfall ein-
geliefert wird? Er schwieg. Am nächsten Morgen bat ich 
ihn zu mir. Er hatte noch zwei Jahre Facharztausbildung 
vor sich, und ich kündigte ihm an, danach für ihn in der 
Klinik keine Stelle frei zu haben. Er hat sich während der 
verbleibenden Zeit nichts zuschulden kommen lassen, 
aber dieses Verhalten während der Operation konnte 
ich nicht nachvollziehen. So darf ein Arzt nicht handeln! 
Besuch zu Hause!“*

 
* Schütt, Hans-Dieter: Rot und Weiß. Gespräche mit Moritz Mebel, Berlin 1999, 
S. 17.

Portraitbild: Moritz Mebel führte im Februar 1967 die erste erfolgreiche  
Nierentransplantation in Ost-Berlin durch. Damit schuf er das Fundament für 
das Transplantationszentrum im Krankenhaus im Friedrichshain. Hochkonzentriert: Ärzte bei einer Operation im Nierentransplantationszentrum.

Das Nierentransplantationszentrum (NTZ) 1969, dem Jahr seiner Einweihung. 
Bald entwickelte sich das NTZ zu einem Prestigeobjekt der DDR. 
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1973 –1977 | Das Klinikum wächst

In den 1970er Jahren wird das Krankenhaus nochmals erweitert: 1973 entsteht eine neue Kinderpoliklinik59, 1976 die 
Neurotraumatologische Klinik60 und 1977 der Erweiterungs- und Neubau der postoperativen Wachstation.61 Im selben 
Jahr wird das Bettenhaus aufgestockt62 und ein Schwesternwohnheim errichtet.63 

Bevor 1994 die neue Krankenhausküche mit ihren modernen Standards in Betrieb ging, wurde das Essen für Angestellte und Patienten in großen Kübeln 
gekocht und dann ausgeteilt. Die Vielfalt war entsprechend begrenzt und eine „gerechte“ Verteilung schwierig.

Grundsteinlegung für das neue Schwesternwohn-
heim, das im Zuge der erneuten und umfang-
reichen Erweiterungen der Klinik in den 1970er 
Jahren errichtet wird.

Das Krankenhaus im Friedrichshain in den späten 
1970er Jahren. Zu sehen sind das Verwaltungs- und 
Torgebäude.

Der Eingang zur Physiotherapie des Klini-
kums kurz vor der „Wende“ in den späten 
1980er Jahren.
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1979 
„Hier beginnt das Leben“ 
Erinnerungen von Barbara Hein und Ingrid Gräßer

Seit über dreißig Jahren sind die 
Krankenschwester Barbara Hein 

und die Stationsleiterin Ingrid 
Gräßer in der Geburtshilfe 
tätig. Gemeinsam erinnern 
sie sich an die besondere 
Geschichte ihres Kennen-
lernens und daran, was sie 
in der Frauenklinik erlebt 

haben.

Barbara Hein: Das Besondere 
an der Geburtshilfe-Station ist: 

Hier beginnt das Leben. Und  
	 die Patienten, die hier sind, haben einen 
Grund, sich zu freuen. Wenn sie gehen, gehen sie mit 
glücklichen Herzen und einem tollen, strahlenden Lächeln.

Ingrid Gräßer: Eine Hochzeit hatten wir hier auch. Die Frau 
lag hier sehr lange, weil sie auch schon etwas älter war. 
Sie war schwanger, hat sogar Zwillinge erwartet und hatte 
einen Hochzeitstermin, zu dem sie nicht hingehen konnte, 
weil sie liegen musste. Sie durfte nicht aufstehen wegen 
einer drohenden Frühgeburt. Dann kam der Standesbeamte 
eben hierher und hat die Trauung vorgenommen.

Hein: Dann haben wir hier alles geschmückt, alles schön 
gemacht und dann hat das Paar hier geheiratet.

Hein: Kennengelernt habe ich Ingrid 1979 als meine Patien-
tin. Ich wusste nicht, dass wir eigentlich da bereits Kollegin-
nen waren, denn Ingrid war damals schon Mitarbeiterin hier 
im Krankenhaus, allerdings in der Poliklinik.

Hein: Ich bin dann durch die ganzen Zimmer – wir hatten 
damals sehr viele Geburten – und traf da auf Ingrid, die 
voller Angst nach einem Kaiserschnitt in ihrem Bett lag. Ich 
habe sie dann erst einmal beruhigt, ihr gesagt, dass wir das 
schon schaffen und alles toll wird.

Gräßer: Ich weiß noch genau, wie Barbara reinkam und 
mir mit ihrer ruhigen, lieben Art meine ganze Angst nahm. 
Ich war dann so erleichtert und konnte mich einfach wieder 
nur über die Geburt meines Sohnes freuen.

Hein: Und als Ingrid aus der Babyzeit kam, wurde sie dann 
wirklich meine Kollegin.

 
Frau Gräßer brachte auch ihren zweiten Sohn im Friedrichs-
hain zur Welt. Ebenso wurden ihre Enkelkinder und Frau 
Heins Kinder und Enkelkinder hier geboren.

Wenn sie an frühere Zeiten zurückdenken, fallen ihnen 
auch Alltäglichkeiten ein, über die sie heute schmunzeln 
müssen:

Gräßer: Wir waren ja eine gemischte Station, also mit 
unentbundenen und entbundenen Frauen. Und bei den 
unentbundenen mussten wir immer noch Urin sammeln. 
Da wurde noch das Hormon HCG bestimmt und das muss 
man sich heute mal vorstellen …

Hein: … nach dem Nachtdienst sind wir …

Gräßer: … mit zwei Eisenkörben, in die sechs große Urin-
gläser reingepasst haben, ganz vorsichtig gelaufen, aber oft 
haben wir uns auch den Urin in die Schuhe gekippt.
 
Die Erinnerungen von Barbara Hein und Ingrid Gräßer wurden am 30. Juli 2014 
aufgezeichnet.

Portraitbild: Mehr als Kolleginnen: Krankenschwester Barbara Hein und  
Stationsleiterin Ingrid Gräßer haben seit 1979 alle Höhen und Tiefen gemein-
sam durchgestanden und tausende Babys mit zur Welt gebracht.
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Innenansichten der Neonatalogie  
im Jahr 1987. 

Kreißsaal, 1987. Im Zuge der Modernisierung der Frauenklinik wurde 1991 ein neuer Kreißsaal mit neonatologischer 
lntensivtherapiestation eröffnet. 
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64 Vgl. Krankenhaus im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain, 2. Aufl., Berlin 1994, S. 11.
65 Vgl. schriftliche Zusammenfassung Historie NukMed KFH von Sigrid Kopetschke.
66 Vgl. Krankenhaus im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain, 2. Aufl., Berlin 1994, S. 11.
67 Vgl. Ausstellungstafel von Archivar Will.

1981 | Einweihung der Abteilung Nuklearmedizin64

Die Abteilung Nuklearmedizin wird 1981 eingeweiht. Hier gibt es 
eine Großfeldgammakamera, Sondenmessplätze und einen Scan-
ner. Damit verfügt das Krankenhaus über modernste Technik, die 
auch anderen Abteilungen zur Verfügung steht.65 Erste Leiterin ist 
Marta Hämmerlein.

1990 | Verwaltung über die Stadt Berlin

Am 9. November 1989 fällt die Berliner Mauer, große Veränderun-
gen kommen auch auf das Krankenhaus im Friedrichshain zu. Seit 
1990 wird es von der wiedervereinigten Stadt Berlin verwaltet. 
Zugleich beginnt die Verkleinerung des Krankenhauses. In Berlin 
gibt es ein medizinisches Überangebot. Von den 1.100 Betten zu 
DDR-Zeiten verbleiben 1995 nur 800, zeitweise sind es sogar nur 
680. Mit dem Abbau der Betten werden auch ganze Abteilungen 
aufgelöst, wie das Nierensteinlabor und das Keuchhustenregister 
der DDR.

1991 | Neuer Kreißsaal und neonatologische  
Intensivtherapiestation66

Ein neuer Kreißsaal wird 1991 eröffnet. Gleichzeitig errichtet man 
eine moderne neonatologische Intensivtherapiestation. Das Klini-
kum knüpft damit an die Geschichte ihrer Frauenklinik an.

1994 | Die neue Krankenhausküche geht in Betrieb67

In diesem Jahr wird die neue Krankenhausküche eingeweiht. Auch sie wurde modernen Standards angepasst und 
kann somit mehr Patienten und Angestellte versorgen.

1991 wird ein neuer Kreißsaal errichtet und so die traditionsrei-
che Frauenklinik ausgebaut.

Die Auskunft des Klinikums in den 1980er Jahren.



32

1983 
„Heute und früher – das sind zwei Welten“ 
Erinnerungen von Claudia Fritz

Röntgenfilm, Entwicklerbad, 
Fixier- und Trocknerschrank: Der 

Arbeitsalltag in der Radiologie 
Anfang der 1980er Jahre 
fand zu einem großen Teil 
in der Dunkelkammer statt. 
Computer waren noch 
nicht etabliert und die 
Kernspintomographie ein 

noch weitgehend unbekann-
tes Verfahren. Doch nicht nur 

durch technische Innovationen 
hat sich viel verändert, erinnert  

	 sich Claudia Fritz, die 1983 ihre Aus-
bildung im Friedrichshain begann und heute als leitende 
MTRA tätig ist.

„Als ich mit der Ausbildung angefangen habe, hätte ich 
nie davon geträumt, dass die Radiologie sich so verän-
dern und entwickeln würde. Heute und früher – das 
sind zwei Welten. Die Azubis von heute wissen nicht 
mehr, wie ein Röntgenfilm aufgebaut ist. Durch die 
Schnittbildtechnik ist die Arbeit ganz anders. Ich wüsste 
zum Beispiel nicht, wann ich das letzte Mal einen Darm 
geröntgt habe. Außerdem haben wir früher sehr viel Zeit 
im OP-Saal verbracht und Aufgaben übernommen, die 
heute die OP-Schwestern machen. Heute sind wir haupt-
sächlich für Spezialuntersuchungen zuständig.“

Dass sich der Arbeitsalltag auch jenseits der neuen Technik 
stark geändert hat, wird Claudia Fritz deutlich vor Augen 
geführt als sie im Jahr 2001 leitende MTRA wird: 

„Der Beruf einer leitenden MTRA hat sich stark geändert, 
es ist mehr Bürokratie nötig, das war mir, als ich in diese 
Position kam, so gar nicht bewusst. Ich verstehe schon, 
dass das wichtig ist, aber manchmal habe ich Bedenken, 
dass ich den Kontakt zu den Kollegen verliere. Mir ist es 
wichtig, die Dinge nicht nur von außen zu sehen. Also 
versuche ich, auch bestimmte Dienste zu machen, um 
von der Basis etwas mitzubekommen.“

 
Seit jeher hat sich die Arbeit im Krankenhaus im Friedrichs-
hain auch durch die baulichen Umgestaltungen sehr verän-
dert. Claudia Fritz hat bereits einige Bauphasen miterlebt 
und sieht die Änderungen mit gemischten Gefühlen: 

„Das sind immer schwierige Zeiten. Was die aktuellen 
Bauarbeiten anbelangt: Es ist schön, dass wir uns vergrö-
ßern und es endlich auch für Mitarbeiter und Besucher 
eine Tiefgarage gibt. Aber wenn ich die Baufläche sehe, 
blutet mir auch ein bisschen das Herz. Das war alles ein-
mal eine Grünfläche. Da standen früher Aprikosenbäu-
me. Die waren bestimmt 100 Jahre alt. Nun ist alles Grün 
weg, auch die Rosensträucher sind nicht mehr da. Unser 
Oberarzt hat für uns früher immer Aprikosen gepflückt. 
Das sind Erinnerungen, die bleiben.“

 
Die zukünftigen Entwicklungen des Krankenhauses verfolgt 
sie mit großer Neugier: 

„Ich denke, der Friedrichshain birgt noch einige Heraus- 
forderungen. Zum Beispiel die Zusammenfügung mit 
dem Standort im Prenzlauer Berg. Das wird ja auch 
interessant, wie das dann wird, in einem so großen Haus 
zu arbeiten. Das ist bestimmt ein Unterschied. Ich bin 
gespannt.“

 
Claudia Fritz´ Erinnerungen wurden am 21. Juli 2014 aufgezeichnet.

Portraitbild: Seit über 30 Jahren ist Claudia Fritz im Krankenhaus im Fried-
richshain tätig. Ihre Ausbildung absolvierte sie ab 1983 in der Fachschule Fritz 
Eckert, die damals mit dem Krankenhaus verbunden war. 
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Untersuchung in der Radiologie mit analoger Röntgenkamera.

Neue Technik in der Radiologie: Ab Mitte der 1980er Jahre hält die  
Kernspintomographie Einzug in die bildgebende Diagnostik.
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1993 
Das Klinikum und das Gespenst der Stasi 
nach der Wende 
Erinnerungen von Herta Wichmann

Herta Wichmann, seit 1993 als 
Krankenschwester im Klinikum 

im Friedrichshain beschäftigt, 
war zunächst Fremdspra-
chenlehrerin und entschied 
sich dann zu einer dreijäh-
rigen Umschulung. Sie ist 
heute Krankenschwester in 
der Klinik für Nephrologie 
und erlebte die Aufarbei-

tung der Stasivergangenheit, 
die auch im Klinikum ihre  

Spuren hinterlassen hat, ganz  
	 persönlich.

„Alle, die im öffentlichen Dienst angestellt wurden, also 
auch die Mitarbeiter des Krankenhauses, mussten eine 
Erklärung unterschreiben, dass man nicht Mitarbeiter des 
MFS (Ministerium für Staatssicherheit) war. Dabei haben 
manche der Chefärzte offensichtlich einen Meineid ge-
leistet. Nach 1993 gab es das allerdings nur noch selten, 
denn es wurde ohnehin überprüft. Viele der ehemaligen, 
hauptamtlichen Stasimitarbeiter verloren nach 1990 ihre 
Posten und wurden Anfang der 1990er Jahre umge-

schult. Das erweckte bei den Kollegen den Generalver-
dacht, alle Umschüler der damaligen Zeit seien ehemalige 
Stasimitarbeiter.

Meine Klasse bestand damals komplett aus Akademi-
kern, vom Diplom-Chemiker über den Offizier der NVA 
bis hin zum Lehrer reichte dabei das Spektrum. Da 
Umschulungen in dieser Umbruchzeit, noch dazu wenn 
es sich um Akademiker handelte, noch kaum verbreitet 
waren, regten sich schnell Gerüchte um vermeintliche 
Stasivergangenheiten, mit all den Folgen von Ausgren-
zung und Misstrauen.

Ich war auch von dem Verdacht betroffen, obwohl ich 
aus ganz anderen Gründen meinen Beruf wechselte. Ich 
musste umschulen, weil ich Probleme mit meiner Stimme 
hatte und den Beruf einer Sprachenlehrerin dann nicht 
mehr ausüben konnte. Aber der neue Beruf hat mir auch 
viel Freude gemacht.

Nach kurzer Zeit haben dann die Kollegen gemerkt, dass 
ich ganz nett bin, ob ich nun von der Stasi kam oder 
nicht, und wir sind gut zurechtgekommen. Schließlich 
bin ich voll integriert 1993 festangestellt worden, nach-
dem ich meine Umschulung abgeschlossen habe.“

 
Herta Wichmanns Erinnerungen wurden am 29. Juli 2014 aufgezeichnet.

Portraitbild: Krankenschwester Herta Wichmann ist seit 1993 im Krankenhaus 
im Friedrichshain in der Nephrologie tätig. Mit 62 Jahren denkt sie noch lange 
nicht ans Aufhören.
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68 Krankenhausleitung des Krankenhauses im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain 2001. Projekte – Prozesse – Perspektiven, Berlin 2001, S. 7.
69 Krankenhausleitung des Krankenhauses im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain 2001. Projekte – Prozesse – Perspektiven, Berlin 2001, S. 9.

1997 | Das Krankenhaus im Friedrichshain wird zum Modellkrankenhaus68

Die 1990er Jahre sind Jahre des Umbruchs, der Hoffnung, aber auch des Bangens um die Zukunft des Krankenhau-
ses. Sogar die Schließung ist im Gespräch. So wird etwa eine lang geplanter Neubau zur Landsberger Allee durch den 
Senat der Stadt Berlin in Frage gestellt und als Konkurrenz zu Friedrichshain wird in Marzahn ein Unfallkrankenhaus 
gebaut. Doch es kommt ganz anders. Besonders eine Gruppe um den jungen Chefarzt Siegfried Veit macht sich dabei 
um den Erhalt verdient. Nach Verhandlungen mit dem Senat wird das Krankenhaus zum Modellkrankenhaus ernannt. 
Aufgabe ist es, neue Strukturen zu schaffen, die eine höhere Effizienz ermöglichen.69 Schließlich wird die erneute 
Zusage zum Neubau erteilt. Das Krankenhaus bleibt Maximalversorger.

Tag der offenen Tür im Krankenhaus im Friedrichshain am 28. März 1998.

Die Telefonzentrale des Klinikums 
in den späten 1990er Jahren.

Inmitten von Grün liegt das Krankenhaus im Friedrichshain. 
Noch ist nichts zu sehen von den prägenden Umbaumaß-
nahmen.

Angestellte des Krankenhauses kämpfen 1997 für den Erhalt 
der Augenklinik.

Feierliche Übergabe der Neonatologie  
1998 in Gedenken an Willibald  
Pschyrembel.
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1996 
Der schwierige Weg zu Vivantes 
Erinnerungen von Siegfried Veit

Siegfried Veit ist seit 1995 am 
Klinikum im Friedrichshain 

Chefarzt für Anästhesie und 
Intensivmedizin und war 
zwischenzeitlich Ärztlicher 
Direktor. Er hat die stürmi-
sche Zeit der Umstruktu-
rierungen und Kämpfe um 
den Erhalt des Krankenhau-

ses als Projektmanager aktiv 
mitgestaltet und erinnert sich 

an die beschwerlichen aber 
auch spannenden Jahre zwischen  

	 Sorgen und Tatendrang.

„1996 gab es viele Schwierigkeiten und die Zukunft des 
Krankenhauses war ungewiss. Sogar der zuvor bewilligte 
Neubau wurde gestoppt. Das war für mich der Punkt, an 
dem ich dachte, entweder ich suche mir jetzt eine andere 
Stelle oder ich kämpfe. Und ich habe mich fürs Kämpfen 
entschieden. Rudolf Virchow war mein Vorbild: er hatte den 
Impuls zur Gründung dieses Krankenhauses gegeben. Es war 
das erste kommunale Krankenhaus Deutschlands. An ihm 
habe ich mich orientiert, als wir den Kampf um den Erhalt 
des Krankenhauses aufnahmen, mit dem zusätzlichen Ziel, 
eine mögliche Privatisierung zu verhindern. Wir haben also 
eine Gruppe gegründet, die damit begonnen hat, sich über 
neue Strukturen Gedanken zu machen. Die Ideen haben 
wir dann dem Senat, der Gesundheitsverwaltung und der 
Stadt vorgetragen. Die Stadt hat daraufhin unser Haus zum 
„Modellkrankenhaus” gemacht und mich zum Projektlei-
ter ernannt. Die Projektgruppe hat in zahllosen Sitzungen 
ohne Tabus alles auf den Kopf gestellt und daraufhin in der 
internen Organisation und bei den Arbeitsprozessen neue 
Wege beschritten. So konnten wir einerseits den Senat davon 
überzeugen, dass wir wirklich bereit sind, neue Strukturen 
zu schaffen und dass hier tatsächlich der Wille besteht, das 
Krankenhaus zu stabilisieren und zu einer sich selbst tragen-
den Gesundheitseinrichtung zu machen. Auf der anderen 

Seite haben wir es geschafft, durch diese Aktivitäten ganz 
viele Mitarbeiter in Arbeitsgruppen einzubinden und ihnen 
das Gefühl zu vermitteln, dass man selbst etwas tun muss für 
eine sichere Zukunft.

Als dann der Neubau wieder freigegeben wurde, hatten wir 
das erste wichtige Ziel erreicht. Nun ging es noch darum, 
den Status als Maximalversorger zu sichern, also nicht auf ein 
Unfallkrankenhaus oder ein “Altersheim mit medizinischer 
Versorgung” reduziert zu werden, was tatsächlich kurzzeitig 
erwogen worden war. Um unsere Ziele zu erreichen, haben 
wir unter anderem darauf geachtet, die dafür erforderlichen 
wichtigen Abteilungen zu erhalten und zu stärken. 

Ich bin stolz darauf, dass wir es damals geschafft haben, die 
Existenz des Krankenhauses zu sichern, es wieder zu stabilisie-
ren und strategisch neu auszurichten. Ich war zwar Projektlei-
ter in diesem Prozess, aber der Erfolg gehört allen damaligen 
Projektmitarbeitern. 

Mit der späteren Gründung von Vivantes ging das Kranken- 
haus im Friedrichshain als Maximalversorger mit zukunfts-
fähigen Strukturen in diesem großem Unternehmen auf. 
Hier wurde ich Regionaldirektor der Region Mitte. Mit 
dieser Funktion verbunden war die Aufgabe, die städtischen 
Krankenhäuser in der Region Mitte zu sanieren, zu der neben 
Friedrichshain noch Prenzlauer Berg, Urban und Hellersdorf 
gehörten. Für mich war das die notwendige Fortsetzung des 
zuvor am Friedrichshain eingeschlagenen Weges. Es war ein 
schmerzhafter Prozess, Strukturen abzubauen, Personal ein-
zusparen und den Leuten die in diesem Prozess notwendigen 
schlechten Nachrichten zu überbringen. Aber um Vivantes 
das Überleben zu sichern war dies bitter notwendig. Die er-
folgreiche Sanierung der städtischen Kliniken war ein beispiel-
hafter Vorgang in der deutschen Krankenhauslandschaft. Wir 
haben uns schrittweise aus dem Sumpf herausgearbeitet und 
gelten heute als Musterbeispiel, wenn es darum geht, wie 
man kommunale Trägerschaften erfolgreich erhalten kann. 
Das ist ein großer Erfolg, darauf kann Vivantes stolz sein, da 
müsste eigentlich auch die Stadt noch stolzer auf uns sein 
als sie es ist. Denn was uns gelungen ist, haben viele andere 
kommunale Kliniken in Deutschland nicht geschafft. Das ist 
eine großartige Gemeinschaftsleistung gewesen, von allen!“
 
Siegfried Veits Erinnerungen wurden am 1. August 2014 aufgezeichnet.
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Portraitbild links: Chefarzt, ärztlicher Direk-
tor, Projektmanager und Regionaldirektor: 
Siegfried Veit hat seit 1995 bereits einige 
Funktionen im Krankenhaus bekleidet und 
sich dabei insbesondere um den Erhalt der 
Klinik verdient gemacht.

Man muss etwas tun, wenn man etwas 
erreichen will. Dieser Maxime folgten auch 
die Mitarbeiter des Krankenhauses, die für 
den Erhalt der Augenklinik demonstrierten. 
Während das Krankenhaus im Friedrichshain 
selbst 1997 Modellkrankenhaus wurde und 
Maximalversorger blieb, waren diese Proteste 
nicht erfolgreich: Die Augenklinik wurde 
2001 privatisiert. 

Siegfried Veit (links im Bild) bei der Grundsteinlegung des Neubaus 1999, den er entscheidend mit voranbrachte.
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70 http://www.berliner-zeitung.de/archiv/das-krankenhaus-friedrichshain-erhaelt-einen-125-millionen-mark-teuren-neubau-kuenftig-wird-in-zwei-schichten-operiert, 
10810590,9605502.html, letzter Zugriff 05.08.2014.
71 http://www.berliner-zeitung.de/archiv/das-krankenhaus-friedrichshain-erhaelt-einen-125-millionen-mark-teuren-neubau-kuenftig-wird-in-zwei-schichten-operiert, 
10810590,9605502.html, letzter Zugriff am 05.08.2014.
72 Vgl. Schmidl, Karin: Pflegerinnenhaus ist jetzt Krankenhaus-Apotheke, in: Berliner Zeitung, 55. Jahrgang, 10.03.1999.

1999 | 125jähriges Bestehen und Umbau

1999 feiert das Krankenhaus das 125jährige Bestehen mit einem Tag der offenen Tür und vielen Rahmenveranstal-
tungen.70 Gleichzeitig werden umfangreiche Umbauarbeiten begonnen. Die Pläne beinhalten den Abriss der alten 
Poliklinik, an deren Stelle neue Operationssäle und ein Gebäude für eine neue Intensiv- und Notfallstation entstehen.71

1999 | Aus dem Pflegerinnenhaus wird die Apotheke

Für das 1876 als Pflegerinnenhaus errichtete und nun denkmalgeschützte Gebäude beginnt ein weiterer Abschnitt in 
seiner wechselvollen Geschichte. Hier zieht am 9. März 1999 die Apotheke des Klinikums ein, die vorher in der ehe-
maligen Poliklinik untergebracht war. Das alte Pflegerinnenhaus wurde während des Zweiten Weltkriegs stark zerstört 
und diente in der DDR-Zeit als Wäschelager, Näherei und Verwaltungssitz. Später wurde es als Poststelle und Bau- 
archiv genutzt.72 Für die neue Nutzung als Apotheke wird das Gebäude seit 1998 nach Originalvorlagen restauriert.

Innenansicht der 1999 eröff-
neten Krankenhausapotheke 
im ehemaligen Pflegerinnen-
haus. (Bild links)

Auch die alte Krankenhaus- 
Apotheke fiel den Umbau-
maßnahmen zum Opfer. 1999 
wurde sie im alten Pflegerin-
nenhaus wiedereröffnet. 
 (Bild rechts)

Die Hubschrauberlandestelle 
des Klinikums, beim Tag der 
offenen Tür 1999. (Bild links)

Aus Anlass des 125jährigen 
Jubiläums des Krankenhauses 
wurde im Jahr 1999 zum  
1. Hain-Lauf ausgerufen, an 
dem Mitarbeiter der Berliner 
Kliniken, ebenso wie nieder-
gelassene Ärzte teilnehmen 
durften. (Bild rechts)
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Gleichzeitig mit dem 125jährigen Bestehen werden Umbauarbeiten vorgenommen, zu denen auch der Abriss der alten Poliklinik gehört, um für neue 
Operationssäle und eine neue Intensiv- und Notfallstation Platz zu schaffen.
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73 Krankenhausleitung des Krankenhauses im Friedrichshain (Hrsg.): Krankenhaus im Friedrichshain 2001. Projekte – Prozesse – Perspektiven, Berlin 2001, S. 8.
74 http://www.berliner-zeitung.de/archiv/-net-ge--zu-buerokratisch-klinik-gmbh-heisst-vivantes,10810590,9906722.html, letzter Zugriff 30.07.2014.
75 Vgl. Interview mit Siegfried Veit am 01.08.2014.
76 Vgl. Interview mit Siegfried Veit am 01.08.2014.

2001 | Friedrichshain wird Teil eines Klinikverbunds 

Am 1. Januar 2001 wird das Klinikum im Friedrichshain Teil des Klinikverbundes NET-GE Kliniken für Berlin GmbH.73 
Wenige Monate später wird die NET-GE Kliniken für Berlin GmbH in Vivantes Netzwerk für Gesundheit GmbH umbe-
nannt.74 Das Krankenhaus wird als „Klinikum im Friedrichshain“ zusammen mit anfangs zehn, später neun weiteren 
Kliniken Teil der neu gegründeten GmbH. Sie ist seinerzeit der größte kommunale Krankenhauskonzern Deutschlands. 
Ziel der Neuordnung der Berliner Krankenhauslandschaft ist der Ausbau der Wirtschaftlichkeit und die Steigerung der 
Effizienz der städtischen Krankenhäuser und damit die Gewährleistung einer hochqualitativen Versorgung. Mit dem 
Einbinden in die landeseigene Gesellschaft gehen weitere Umstrukturierungen einher. Zum Beispiel die Zusammenfas-
sung hauseigener Abteilungen wie die der Mikrobiologie oder des Krankenhauslabors zu Gesamteinrichtungen unter 
Vivantes sowie die Privatisierung und Verlegung der Augenklinik.75 Der Zusammenschluss ist die Folge der angespann-
ten finanziellen Lage in der Krankenhausverwaltung, aber zugleich auch eine Absage an die Alternative der Privatisie-
rung. Die Krankenhäuser sollen weiterhin in städtischer Hand bleiben.

Für das Klinikum im Friedrichshain bedeutet dies die Wahrung seiner Tradition als städtisches Krankenhaus. Zugleich 
kann es den Status als Maximalversorger im neuen Verbund erhalten.76

Nachdem die hier noch zu sehenden Bauarbeiten an der Landsberger Allee abgeschlossen waren, wird das Krankenhaus 2001 Teil eines Klinikverbundes. 
Die Baumaßnahmen sind links im Bild aus dem Jahr 2000 deutlich zu erkennen.
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2007 
Ein guter Start 
Erinnerungen von Wolfram Jabs

Wolfram Jabs kam 2007 an das 
Vivantes Klinikum im Friedrichs-

hain und ist heute leitender 
Oberarzt in der Nephrologie. 
Er ist ein Mitarbeiter der 
Vivantes-Ära, der das Haus 
schon als Verbund-Klinikum 
kennengelernt hat. Im 
Interview erzählt er, wie er 

seinen Einstieg erlebt hat, 
was ihm hier widerfahren 

ist und was das Besondere an 
diesem Klinikum ist.

 
Herr Jabs, können Sie sich noch an Ihre erste Zeit an Ihrer 
neuen Arbeitsstätte erinnern?

Bevor ich die Arbeit aufnahm, war eigentlich schon alles 
vorbereitet. Ich fühlte mich willkommen und habe mich 
sehr schnell eingelebt. Vor allem auch durch drei Dinge,  
die ich sehr bemerkenswert fand. Erstens gab es ein riesen- 
großes Mitarbeiterfest: Für 5.000 Mitarbeiter wurde eine 
Party mit dem Comedian Kaya Yanar geschmissen. Das 
fand ich exorbitant toll. Zweitens gab es eine Einführungs-
veranstaltung, bei der man über die Konzernziele und den 
Konzernwerdegang informiert wurde. Das fand ich damals 
als neuer Mitarbeiter super. Und drittens durfte ich bereits 
nach einem Dreivierteljahr eine Fortbildung für Führungs-
kräfte besuchen. Das war eine qualitativ sehr hochwertige 
Veranstaltung. Ich merkte, meinem Vorgesetzten ist es 
wichtig, dass ich mich weiterentwickele. Und das habe 
ich hierdurch auch getan. Ich muss sagen, wir haben hier 
schon eine besondere Kultur, es gibt einen großen sozialen 
Zusammenhalt.

 
Wolfram Jabs´ Erinnerungen wurden am 21. Juli 2014 aufgezeichnet.

Als leitender Oberarzt sind Sie verantwortlich für alle 
medizinischen Entscheidungen auf Ihrer Station. Gibt es 
Patientengeschichten, die Sie besonders bewegt haben?

Ja, da gibt es eine, die alle anderen überragt. Eine junge 
21-jährige Frau lag fast fünf Monate bei uns und war ster-
benskrank. Jeder kennt sie noch mit Vornamen. Sie gehörte 
einfach dazu. Meine damalige Frau war Friseurin hier im 
Haus und hat der Patientin immer die Haare gemacht. 
Daraus ergab sich dann eine persönliche Beziehung. Als 
meine Frau im letzten Jahr verstarb, hat die Familie sehr 
stark Anteil genommen und mir privat zur Seite gestanden. 
Sie wollte Dankbarkeit zurückgegeben, da ich damals das 
Leben ihrer Tochter gerettet habe. Die ehemalige Patientin 
blüht nun total auf. Sie ist Vizeweltmeisterin für Cheer- 
Dancing, ist also wieder voll ins Leben integriert. Das ist 
eine Krankengeschichte, die mich begleitet. Und der Tod 
meiner Frau ist natürlich auch etwas, was mich sehr mit 
diesem Krankenhaus verbindet. Sie ist hier im Kranken-
haus infolge von auftretenden Komplikationen nach einer 
Operation gestorben. Viele Chefärzte haben damals um ihr 
Leben gekämpft. Durch den Tod meiner Frau hier im Klini-
kum hat dieses Haus für mich eine sehr persönliche Note 
bekommen. Viele fragen mich, wie ich weiterhin hier arbei-
ten kann. Aber ich habe so viel Rückhalt bekommen, vor 
allem von meinem Chefarzt und meiner Station. Das war 
mehr als herzliche Anteilnahme und hat mir sehr geholfen.

 
Wenn Sie eine Zwischenbilanz ziehen würden – wie würde 
diese ausfallen?

Für mich war der Gang nach Berlin absolut positiv: Rein 
positionstechnisch wurde ich vom Oberarzt zum leitenden 
Oberarzt. Der wichtigste Schritt aber war: Weg von den ei-
genen Lehrern hin zu einer völligen Selbstständigkeit zu ge-
langen, eigene Erfahrungen zu machen. In Lübeck bin ich 
groß geworden. Dort war ich ein kleiner Schuljunge, dann 
Student, Assistent, Alt-Assistent und irgendwann auch 
Oberarzt. Ich war immer der Schüler. Hier wurde ich dann 
der Lehrer. Das war für mich persönlich eine wahnsinnige 
Entwicklung. Ich habe medizinisch hier sehr viel gelernt.

Portraitbild: Fühlte sich von Anfang an willkommen: Wolfram Jabs, leitender 
Oberarzt in der Nephrologie und seit 2007 im Krankenhaus im Friedrichshain.
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2002 | Einweihung des Neubaus Landsberger Allee

In diesem Jahr wird der Neubau an der Landsberger Allee eingeweiht. Außerdem werden weitere Stationen saniert. 
Die Bettenzahl wird in den folgenden Jahren weiter reduziert.77

Im Jahr 2002 ist es endlich soweit: der Neubau wird eingeweiht. Zu sehen ist hier auch die Intensiv- und Rettungsstelle. 

Das Vivantes-Klinikum im Friedrichshain ist mit Benefiz-Veranstaltungen aktiv und bekommt auch Spenden:
Auf den Bildern oben ist die Eröffnung des Spielplatzes auf dem Klinikumsgelände sowie die Übergabe eines Schecks der Tour der Hoffnung an das  
Klinikum zu sehen. Die Bilder unten zeigen die Tour der Hoffnung 2006, eine Benefiz-Fahrradtour zugunsten leukämiekranker Kinder.
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2008 | Erste Vergabe der Pschyrembel-Medaille

Seit 2008 findet im Vivantes Klinikum im Friedrichshain jährlich eine Pschyrembel-Vorlesung mit anschließender Verlei-
hung der Pschyrembel-Medaille statt. Damit wird an den wegweisenden Arzt und Geburtshelfer Willibald Pschyrembel 
erinnert, der im Krankenhaus im Friedrichshain von 1945 bis 1961 wirkte. Die Medaille wird an Mediziner verliehen, 
die sich in besonderem Maße um die Weiterentwicklung der Geburtsmedizin verdient gemacht haben. Im ersten Jahr 
erhält die Medaille Joachim Wolfram Dudenhausen.78

Juni 2009 | Erneuerung des Röntgeninstituts

Das Röntgeninstitut wird komplett erneuert. Das denkmalgeschützte Gebäude wird seit September 2006 umgebaut. 
Die Baukosten betragen 6,7 Millionen Euro. Im Zuge dessen werden neueste Geräte für die bildgebende Diagnostik 
und die bildgestützte minimal-invasive und nicht-invasive Therapie angeschafft.79

Im Laufe der Zeit haben sich alle Abteilungen, so etwa auch die Radiologie stark verändert. Das erste Röntgenkabinett wurde 1897 errichtet und im zwei-
ten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts erweitert. Im Zweiten Weltkrieg wurde die damals hochmoderne Röntgenanlage schließlich zerstört. Auf den 
Wiederaufbau des Klinikums und einer Erweiterung des Röntgeninstituts in den 1980er Jahren folgte schließlich ab 2006 eine komplette Erneuerung des 
Röntgeninstituts.



44

80 �Vgl. Pressemitteilung vom 10.02.2010 unter: http://www.vivantes.de/vivantes/patienten-besucher/pressemeldungen/presseartikelansicht/?tx_ttnews[tt_news]= 
54&cHash=f15d0cc969adceeb47698a1aaa7a07e1, letzter Zugriff 05.08.2014.

81 �Vgl. Pressemitteilung vom 27.05.2011 unter: http://www.vivantes.de/vivantes/patienten-besucher/pressemeldungen/presseartikelansicht/?tx_ttnews[tt_news]= 
103&cHash=2ffe90cb6b4f3041d7e394f37c499dfd, letzter Zugriff 05.08.2014.

Februar 2010 | Eröffnung der neuen  
Kinder- und Jugendpsychiatrie

Schwerpunkte der neuen Klinik und Tagesklinik für Kinder- und  
Jugendpsychiatrie, Psychotherapie und Psychosomatik sind die  
Früherkennung seelischer Störungen, die stationäre Langzeitpsycho-
therapie bei Jugendlichen und die Behandlung von Abhängigkeitser-
krankungen wie zum Beispiel Cannabis- und Computerspielsucht.80

Frühjahr 2010 | Friedrichshain bekommt Zuwachs  
durch das Klinikum Prenzlauer Berg

Im April 2010 wird das Klinikum Prenzlauer Berg dem Klinikum  
im Friedrichshain als zusätzlicher Standort angeschlossen.

2011 | Eröffnung der neuen Rettungsstelle und Ausbau der OP-Kapazitäten

Die jährliche Zunahme der Patientinnen und Patienten von 30.000 auf 50.000 in den letzten zehn Jahren macht es 
nötig, die Rettungsstelle und auch die OP-Kapazitäten zu erweitern. Etwa ein Viertel aller Operationen im gesamten 
Vivantes-Netzwerk werden 2010 im Vivantes Klinikum im Friedrichshain und im angeschlossenen Vivantes Klinikum 
Prenzlauer Berg durchgeführt.81

Das ehemalige Viktoriahaus im Jahr 2007. Im Zweiten Welt-
krieg zerstört und wieder aufgebaut, wurde es im Laufe der 
Zeit sehr unterschiedlich genutzt und beherbergt nun eine 
Apotheke und ein Ärztehaus.

Im Jahr 2010 zieht die Station 15, die erste Station neugeborener Patienten, in ihre neue sanierte 
Heimat um.

Das neue und moderne Frühstückszimmer der 
Station 15.
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2013 
Würde auf der ITS 2 
Erinnerungen von Ilona Neumann

Ilona Neumann wurde im März 
2013 mit dem Notarzt ins 

Klinikum im Friedrichshain 
gebracht: Gehirnblutung. 
Nach künstlichem Koma, 
Lebensgefahr und mehre-
ren Operationen wurde sie 
wieder gesund. In einem 
Brief an den behandelnden 

Arzt Dag Moskopp bedankt 
sie sich für die gute Behand-

lung:

„Mein Zustand wurde von Ihnen als 
	  sehr kritisch eingestuft. Mein Mann solle 
sich darauf einstellen, dass ich möglicherweise diese Er- 
krankung nicht überleben würde. Falls ja, müsste mit 
schwersten Behinderungen gerechnet werde. Kurz  
danach ereignete sich eine erneute Einblutung. Sofort  
eingeleitete Notmaßnahmen in Verbindung mit einer  
notfallmäßigen Operation durch Sie haben dafür ge-
sorgt, dass ich diesen Tag überhaupt überlebt habe.  

Nun ist diese gesamte Situation ein Jahr her. Ich feiere 
heute, am 19. März 2014 meinen „neuen“ Geburtstag. 
Seit Tagen muss ich ständig an diese Zeit zurückdenken, 
auch wenn ich sie in weiten Teilen nur aus Erzählungen 
weiß. Es ist für mich Anlass, mich auf diesem Weg bei 
Ihnen zu bedanken.“

 
Auch das Team auf der ITS 2 und der Station, die sie nach 
dem Koma pflegt, lobt Ilona Neumann:

„Ich habe immer noch viele Fragen, die sich mit der da-
maligen Zeit beschäftigen, z. B.: Wie bin ich in der Zeit, in 
der ich im Koma lag, behandelt worden? Nach Aussagen 
meines Mannes sehr würde- und respektvoll. Vielen Dank 
dafür – insbesondere auch an die Mitarbeiter der ITS 2, 
die sich trotz der stressigen Arbeit die Zeit für diesen Um-
gang genommen haben. Dies ist in meinen Augen keine 
Selbstverständlichkeit in der heutigen Zeit, in der immer 
mehr das Jobdenken die Oberhand gewinnt.“

 
Auszüge aus einem Patientenbrief von Ilona Neumann an Dag Moskopp am  
19. März 2014.

Portraitbild: Ilona Neumann kam 2013 als Patientin auf die Intensivstation 2.  
Den dortigen Mitarbeitern ist sie für die gute Behandlung bis heute dankbar.
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2014 
Immer mit der Ruhe … 
Erinnerung von Yannis Wichmann

Mit welchen Augen blickt die 
jüngere Generation auf das 

Vivantes Klinikum im Fried-
richshain? Wie bewerten 
die Jüngeren ihre tägliche 
Arbeit und welche Zu-
kunftspläne haben sie? Der 
Gesundheits- und Kranken-
pfleger Yannis Wichmann 

ist 24 Jahre alt und seit 2012 
auf der chirurgischen Inten-

sivstation tätig.

„Ich habe bereits meinen Zivildienst  
	 bei Vivantes gemacht, im Humboldt- 
Klinikum. Dort habe ich gemerkt, dass mich die Intensiv- 
medizin besonders interessiert. Ich mag spannende 
Krankheitsbilder und das Arbeiten mit den Gerätschaf-
ten. Sehr gut finde ich, dass die Ärzte und das Pflegeper-
sonal auf der Intensivstation so eng zusammenarbeiten. 
Im Rahmen meiner Ausbildung habe ich dann einen 
Einsatz auf der Intensivstation 1 hier im Friedrichshain 
absolviert und da ich mit Vivantes gute Erfahrungen 
gemacht habe, habe ich mich danach für eine Anstellung 
beworben. So bin ich auf die Intensivstation 2 gekom-
men. Am Anfang habe ich ein damals neu entwickeltes 
Einarbeitungsprogramm durchlaufen. So wurde mir der 
Einstieg relativ leicht gemacht. Vor allem die Integration 
in das Team war sehr gut. Ich habe mich sehr schnell sehr 
wohl gefühlt und immer wenn ich Hilfe brauchte, habe 
ich auch welche bekommen.

Was ich hier sehr beeindruckend fand, war, dass die Mit-
arbeiter auch in Notfällen ruhig und konzentriert bleiben. 
Es ist wichtig, dass man nicht nervös wird, nicht anfängt 
rumzuschreien, sondern dass alles auf einer sachlichen, 
neutralen und ruhigen Ebene geregelt werden kann. Ich 
habe das selbst auch schnell gelernt. Es gibt bestimm-
te Ärzte und Pflegekräfte, mit denen es sehr viel Spaß 
macht, auch Notfallsituationen zu meistern. Man kann 
auch ein bisschen scherzen in der ganzen strengen Um-
gebung. Am beeindruckendsten finde ich immer, wie das 
mit Unfallpatienten abläuft. Da kommen Patienten, bei 
denen man denkt, das wird nichts mehr, und dann, nach 
vier, fünf Wochen, können sie schon im Rollstuhl sitzen 
und in die Reha verlegt werden. Und man kann davon 
ausgehen, dass sie ins Leben wieder integriert werden 
können.

Generell versuche ich, das Private und das Berufliche 
ganz klar zu trennen. Ich nehme die Patientengeschich-
ten nicht mit nach Hause. Das funktioniert sehr gut. Aber 
ich sehe einige Kollegen auch außerhalb der Arbeit, zum 
Beispiel beim Volleyballspielen. Es gibt da eine Gruppe, 
die sich hier im Friedrichshain regelmäßig trifft.

Für die Zukunft ist es mir wichtig, noch mehr Routine 
und Sicherheit zu bekommen. Und Fortbildungen zu ma-
chen. Wohin mein Weg geht, weiß ich aber noch nicht 
genau. Ich bin noch jung und sehr flexibel. Wir werden 
sehen …“

 
Yannis Wichmanns Erinnerungen wurden am 28. Juli 2014 aufgezeichnet.

Portraitbild: Engagierter Nachwuchs: Yannis Wichmann, Gesundheits- und  
Krankenpfleger auf der Intensivstation 2.



47

82 �Vgl. Pressemitteilung vom 24.07.2012 unter: http://www.vivantes.de/vivantes/patienten-besucher/pressemeldungen/presseartikelansicht/?tx_ttnews[tt_news]= 
291&cHash=728ea49ca5b6cbc009029ac43adfda33, letzter Zugriff 05.08.2014.

83 �Vgl. Pressemitteilung vom 19.06.2014 unter: http://www.vivantes.de/vivantes/patienten-besucher/pressemeldungen/presseartikelansicht/?tx_ttnews[tt_news]= 
444&cHash=fefd1839f2688937ea339c66e62f05e1, letzter Zugriff 05.08.2014.

84 �Vgl. http://www.kma-online.de/nachrichten/klinikbau/vivantes-klinikum-im-friedrichshain-neues-bettenhaus-fuer-100-millionen-euro___id__33499___view.html? 
sid=d661dbe4fd33f162be31fb4121d39f37, letzter Zugriff 05.08.2014. Vgl. http://www.vivantes.de/vivantes/patienten-besucher/pressemeldungen/presseartikel

ansicht/?tx_ttnews[tt_news]=445&cHash=741a24ea964b50218a7d9e515aa3b017, letzter Zugriff 05.08.2014. Vgl. http://www.vivantes.de/uploads/tx_templavoila/
Vivantes_GFBericht_2013_NEU.pdf, letzter Zugriff 05.08.2014.

2012 | Gründungsbeschluss der eigenen Kita

Zusammen mit der JuWo Kita gGmbH wird die Gründung einer 
Kindertagesstätte auf dem Gelände des Vivantes Klinikum im  
Friedrichshain beschlossen. 43 Plätze, davon mindestens  
17 Krippenplätze, entstehen im Haus 6 auf dem Klinikgelände.82

2013 | Neue Hubschrauberlandemöglichkeit

2013 erhält das Klinikum im Friedrichshain eine neue Hubschrauber- 
landemöglichkeit. Rund um die Uhr können Patienten auf dem 
schnellen Luftweg in das Klinikum transportiert werden. Damit 
verbessert sich die Notfallversorgung in Berlin und Brandenburg 
entscheidend.

2014 | Auszeichnung der Kinderklinik

Zusammen mit der Kinderklinik Neukölln wird die Kinderklinik im Friedrichshain mit dem Gütesiegel „Ausgezeichnet. 
FÜR KINDER 2014 – 2015“ prämiert.83

2014 | Baubeginn des neuen Bettenhauses

Das neue, 400 Betten umfassende Bettenhaus ist derzeit das größte Baupro-
jekt von Vivantes und soll die Standorte Prenzlauer Berg und Friedrichshain 
zusammenführen. Das Erdgeschoss wird neue Untersuchungs- und Behand-
lungsbereiche beherbergen, die Obergeschosse sind für den Pflegebereich 
vorgesehen. Die beiden neuen Gebäudeflügel, die an den Bau in Friedrichs-
hain angeschlossen werden, werden auch die derzeit noch in einem eigenen 
Pavillon untergebrachten Betten der Neurologie in das Haupthaus eingliedern. 
In Kooperation mit der Charité entsteht außerdem eine Strahlentherapie. 

Durch den Neubau ist zugleich eine Erweiterung der Kinderklinik möglich. Die Fertigstellung ist bis 2018 geplant. 
Dann stehen dem Klinikum 940 Betten zur Verfügung.84

Die Weltgesundheitsorganisation und das Kinderhilfswerk 
zeichnen die Klinik für Gynäkologie und Geburtsmedizin des 
Vivantes Klinikum im Friedrichshain als „Babyfreundliches 
Krankenhaus“ aus. Zu diesem Zweck wurde die internationale 
Plakette am Freitag, den 04.03.2011 übergeben, in Anwesen-
heit des Ehrengastes Barbara Schöneberger.

Das Gelände bei Beginn der Bauarbeiten 2014.
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